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DER WIRTSCHAFTLICHE KRIEGSSCHAUPLATZ

Die militärische und die tcirtschaftliche Front

In  unseren Zeitungen lesen wir täglich Berichte über die 
Ereignisse au f den verschiedenen K riegsschauplätzen. Es is t 
unverm eidlich, dass m ancher Leser dieser B erichte geneigt 
ist, die B edeutung der Ereignisse und  Verschiebungen au f 
den einzelnen m ilitärischen F ron ten  zu überschätzen. E r  
w ird leicht zu der A im ahm e verleitet, dass der V erlauf der 
m ilitärischen Ereignisse der Inbegriff des Krieges selbst ist. 
E r vergisst, dass es neben dem K am pf m it den W affen noch 
den K am pf an der inneren F ro n t g ib t —  den K am pf der 
W irtschaft, der in  den Fabriken, RobstoffqueUen, au f den 
Äckern und in den T ransportorganisationen ausgefochten 
wird. Diese H eim atfront s teh t heute ebenbürtig  neben der 
m ihtärischen F ro n t. In  diesem gewaltigen Ringen sind die 
Professoren in  den Laboratorien, die Ingenieure und  A rbeiter 
in  den Industriebetrieben  ebenso w ichtig wie die Generäle 
und  Soldaten an  den Fronten .

Von diesem w irtschaftlichen K riegsschauplatz sind freilich 
die N achrichten weit spärUcher. W as an  der m ilitärischen 
F ro n t passiert, lässt sich der Öffentlichkeit n ich t verbergen. 
D er V erlauf der Schlacht in  den F abriken lässt sich leichter 
verheim hchen. W er aber das K räftespiel dieses Krieges, seinen 
Verlauf, seine Aussichten und  Perspektiven verstehen will, 
w ird n ich t um hinkönnen, sich ein B üd von dem  w irtschaft- 
bchen Geschehen und  seinen G rundlagen wenigstens in  grossen 
Umrissen zu m achen.



W enn m an von dem  jetzigen K rieg als einem « W irtschafts­
krieg » spricht, m eint m an, näher bestim m t, zwei U m stände. 
E rstens einmal, dass der m ilitärische E insatz von w irtschaft­
lichen F aktoren  bestim m t und  begrenzt w ird und zweitens, 
dass m an die W irtschaft als Waffe in  der K riegführung benützt. 
In  beiderlei H insichten steh t der jetzige K rieg in der Geschichte 
einzig da. Doch h a t früher schon zweimal die W irtschaft eine 
bedeutende RoUe gespielt, näm lich w ährend der napoleonischen 
Kriege und  des c< ersten » W eltkrieges.

Napoleon h a t bei m ehreren Gelegenheiten da rau f hinge­
wiesen, wie abhängig er in seiner K riegführung von w irtschaft­
lichen Dingen war. In  einer P roklam ation vom 8. März 1810 
heisst es zum  Beispiel, dass « Geld und  Eisen notw endig sind, 
um  den Frieden zu diktieren », und au f dem Marsche nach 
Moskau äusserte er : « Gegenwärtig hängen ganz Europas 
Schicksal und  alle Berechnungen von der Lebensm ittelfrage 
ab. W enn ich nu r B rot habe, so is t es eine K leinigkeit, die 
Russen zu schlagen. » Dass Napoleon auch den W irtschafts­
krieg als offensive Waffe verw endete, werden wir in dem 
folgenden K apitel sehen.

Das Zeitalter der sinkenden Kriegsanstrengungen

Das Jah rh u n d ert, das zwischen den napoleonischen Kriegen 
und  dem W eltkriege liegt, w ar bekanntlich ein sehr friedliches. 
In  den wenigen Kriegen dieses Zeitalters lässt sich eine 
V erm inderung der Abhängigkeit von der W irtschaft fest- 
steilen. Die Kriegsausgaben bewegten sich, wie aus nach­
stehender Tabelle k lar hervorgeht, innerhalb eines sehr engen 
Spielraums zwischen 4 im d 6 Millionen M ark pro Tag, und 
eine Tendenz zur Steigerung dieser Ausgaben lässt sich hierbei 
n ich t feststellen.

Dies bedeutet in der T a t, dass die Kriegskosten, re la tiv  
gesehen, im m er m ehr abnahm en und im m er leichter zu tragen 
waren. Man muss sich hierbei vor Augen halten , dass diese ganze 
Periode eine Zeit gewaltiger w irtschaftlicher Fortschritte  w ar.



dass sich das Einkom m en und  das Vermögen der verschiedenen 
Völker tro tz  gleichzeitigem starkem  Bevölkerungszuwachs 
vergrösserte. D er D ruck der w irtschaftlichen K riegslasten 
wurde, m it anderen W orten, m it jedem  Kriege geringer. In  
diesem ganzen Z eitabschnitt üb te  also die W irtschaft keinen 
begrenzenden Einfluss au f die K riegführung aus.

Kriegskosten
zwischen 1870 und dem Weltkrieg 1914J18 

(in MilHonen M ark von 1913) pro Tag

D eutsch-französischer K rieg 1870/71

P re u s s e n ......................................................................................  6,3
F ra n k re ic h ..................................................................................  6,2

Burenkrieg 1899/1902

G ro ssb ritan n ien .........................................................................  4,6

Russisch-japanischer K rieg 1904/05

R u ss la n d ......................................................................................  5,2
Ja p a n  ........................................................................................... 4,4

W eltkrieg 1914/18

G ro ssb ritan n ien ....................................................................... 55,9
D eu tsc h la n d .............................................................................  45,9
F ra n k re ic h ................................................................................ 21,5

Burkheiser dem  wir obenstehende A ufstellung entnehm en,
und andere haben diese Entw icklung so gedeutet, dass die
K riegstechnik m it dem gewaltigen F o rtsch ritt der « zivilen »
Technik n ich t S chritt hielt.

1 Bubkheiser : Finanzierung des totalen Krieges. Bankverlag, 1941. 
Berlin.



Vom ersten zum zweiten Weltkrieg

Von diesem G esichtspunkt aus betrach te t, t r a t  jedoch w äh­
rend des ersten W eltkrieges eine W endung ein. Man kann  hier 
von einer « V erw irtschafthchung» oder einer « Industriah- 
sierimg » des Krieges sprechen, wom it gemeint ist, dass die 
W irksam keit der K am pfm ittel gewaltig gesteigert wurde und 
der M unitionsverbrauch ein bisher unbekanntes Ausmass an ­
nahm . Der Krieg wurde im m er m ehr zu einem «M aterialkrieg», 
und ein M aterialeinsatz von durchschnitthch 100.000 M ark 
wurde erforderlich, um  einen Menschen zu tö ten . U nter solchen 
U m ständen ist es n ich t verwunderlich, dass der W eltkrieg 
1914/18 etw a zehnmal soviel kostete pro Tag und Land als 
die vorhergehenden Kriege.

W ährend des W eltkrieges holte die Kriegstechnik gewisser- 
massen den V orspnm g der zivilen Technik ein, den diese 
sich w ährend des vergangenen Jah rhunderts  verschafft ha tte . 
E inen starken E indruck hiervon erhielt m an in einer Rede des 
englischen Finanzm inisters Simon gleich nach Kriegsausbruch, 
in der dieser erklärte, dass die A usrüstung einer Division je tz t 
doppelt soviel, ein Kriegsschiff zwei- bis dreim al und Flugzeuge 
drei- bis siebenmal soviel kosteten  wie 1918. E in  polnischer 
M ilitärfachm ann legte vor einigen Jah ren  eine Berechnung 
dar, aus der deutlich hervorging, wie unvergleichlich kom ­
plizierter, veredelter und darum  teu rer die m odernen Waffen 
seien als die vergleichbaren « zivilen » P rodukte . E r  verglich 
näm lich den sogenannten spezifischen W ert verschiedener 
M etallprodukte und  fand, dass « 1 k g » G ranaten ungefähr 
doppelt soviel imd « 1 kg » F lugm otor sogar dreissigmal so­
viel kosten wie « 1 kg » D am pfturbine oder « 1 kg » A uto­
m obilmotoren.

U nter solchen U m ständen ist es n ich t verw underhch, dass 
der jetzige K rieg eine noch viel teurere Angelegenheit ist als 
der vorige. Schon von Anfang an  waren die A usgaben wesentlich 
höher, und im d ritten  K riegsjahr lagen sie in  England im d 
D eutschland etw a drei- bis vierm al so hoch wie der D urchschnitt 
des vorigen Krieges. (Ganz so gross is t die Steigenm g freilich
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nich t, da das Preisniveau seitdem  um  etw a 25-30 %  gestiegen 
ist.) W enn m an sich fragt, wie eine so bedeutende Erhöhim g 
überhaup t möglich gewesen ist, möge m an bedenken, dass 
auch Produktion  im d E inkom m en sich seit dem vorigen 
Kriege gewaltig en tfa lte t haben und  dass die w irtschaftliche 
M obilmachung aller K räfte  diesmal w eit tiefgehender und  
vollständiger durchgeführt worden ist als im  vorigen Kriege.

Kriegspotential und Kriegseffektiv

D a der M aterialbedarf der Kriege vor 1914 so unbedeutend 
war, konnte er so gu t wie im m er ohne Schwierigkeiten aus den 
in  Friedenszeiten aufgestapelten V orräten gedeckt werden. 
Im  ersten W eltkrieg en tstand  jedoch schon nach einigen W ochen 
au f beiden Seiten ein empfindlicher Mangel an M unition. Man 
stand  nun  vor der Aufgabe, die M aterialversorgung ständig 
zu erneuern und  im m er neue und  wirksam ere W affen herbei- 
zuschaflfen.

F rüher beurteilte  m an die Schlagkraft der A rm een nach den 
strategischen Fähigkeiten ih rer Generäle und der Zahl im d 
Tapferkeit ih rer Soldaten. Der m oderne Krieg schuf andere 
K riterien  für die Beurteilung der K am pfkraft der verschie­
denen Länder.

A uf der vorbereitenden A brüstungskonferenz v ertra ten  die 
französischen A bgesandten m it N achdruck die Auffassung, 
dass es neben den Friedensrüstungen auch andere Fak to ren  
gäbe, die auch einem schwaeh gerüsteten Lande eine bedeu­
tende M achtstellung verleihen könnten. Zum Unterschiede von 
dem, was m an potentiels de paix  nann te , wom it m an die schon 
im  Frieden vorhandenen K am pfm ittel m einte, gäbe es poten­
tiels de guerre, d. h. das K riegspotential. F rankreich suchte 
seine grossen Friedensrüstxmgen zu rechtfertigen, indem  es 
da rau f hinwies, dass D eutschland ein grösseres K riegspoten­
tia l habe.

So wie diese Theorie von den französischen U nterhändlern 
in Genf entw ickelt w urde, w ar sie sicherlich rech t mangel-



haft. Von einem Friedenspotential im  Gegensatz zum  Kriegs­
poten tial zu sprechen, scheint logisch ganz im haltbar zu sein.

Mit K riegspotential m eint m an alle die K räfte  —  geistige, 
menschliche im d wirtschaftliche — , die ein Land zur K rieg­
führung einsetzen kann. In  der Regel bezieht m an sich jedoch 
nur au f die w irtschaftlichen F aktoren  und  so wollen w ir auch 
hier verfahren. Mit K riegspotential m eint m an so die Fähig­
keit eines Landes, K riegsm aterial herbeizuschaflfen, d. h . zu 
erzeugen und  zu im portieren, und  gleichzeitig die Ver- 
sorgimg der Bevölkerung und  der W ehrm acht m it Lebens­
m itteln  und  anderen StoflFen notdürftig  aufrechtzuerhalten. 
W ir werden später sehen, wie m an das K riegspotential eines 
Landes messen kann. H ier m ag n u r darau f hingewdesen werden, 
dass das K riegspotential den Spiegel des w irtschaftlichen 
Entw icklungsstandes im d der W irtschaftsstruk tu r eines Landes 
d a rs te llt; m an kaim  also ein grosses K riegspotential n ich t 
einfach im provisieren. Es is t eben da oder es is t n ich t da. 
D am it soll n ich t bestritten  werden, dass das K riegspoten­
tia l beispielsweise durch Ausbau kriegswichtiger Industrien , 
durch V orratsw irtschaft usw. schon in  Friedenszeiten vers tä rk t 
werden kann.

Eine Sache möge unterstrichen werden : Das K riegspoten­
tia l gewinnt niemals Kriege. Es ist n ich t direkt, sondern n u r 
indirekt in der K raftentfaltim g des Krieges inbegriffen. Das 
K riegspotential is t die optim ale Stärke, die ein L and mobi­
lisieren kann, aber in  welchem Umfang es entw ickelt wird, 
is t eine ganz andere Frage. A uf den Schlachtfeldern stossen 
n icht die Kriegspotentiale, sondern Flugzeuge, Tanks, K anonen 
usw. zusam m en, d. h. letzten  Endes das Kriegseffektiv. Es 
is t wohl eine der wichtigsten Erfahrungen dieses Krieges, dass 
gewaltige Industriekapazitäten , A rbeiterheere, RohstoffqpieUen 
usw. nichts nützen, wenn sie n icht system atisch und  beizeiten 
au f die Aufgaben des Krieges ausgerichtet werden.
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II

DIE WIRTSCHAFTLICHE KRIEGFÜHRUNG

W ie schon im  vorigen K apitel angedeutet w urde, kann  die 
W irtschaft auch als offensive Waffe in  die K riegführung ein­
gesetzt werden. D am it sind wir bei einem ausserordenthch 
wichtigen P unk te  des jetzigen Kam pfes angelangt. W enn m an 
von W irtschaftskrieg redet, m eint m an in  der Regel eben 
diese Seite der K riegführung. Die K riegführenden versuchen 
m it aller Gewalt die E n tfa ltung  der gegnerischen W irtschafts­
kräfte  zu stören, und  ein grosser Teil der m ilitärischen Ope 
rationen h a t n ich t zum  Ziel, die bewaffneten S treitk räfte  des 
Feindes zu schlagen, sondern seine w irtschaftlichen G rundlagen 
zu im terw ühlen.

Die napoleoniscke Selbstblockade

Solche M ethoden sind ja  keineswegs eine E rfindung des 
20. Jahrh im derts. Napoleons K ontinentalsystem  w ar zweifellos 
ein gewaltiger Versuch, seinen H auptgegner jenseits des K anals 
m it w irtschaftlichen M itteln au f die K nie zu zwingen. Doch 
der Zweck der napoleonischen Blockade w ar keineswegs, 
England von der Zufuhr abzusperren, sondern seinen A bsatz 
von Industrie- und  Kolonialwaren zu unterbinden. N ach der 
dam aligen m erkantilistischen Auffassimg w ar näm lich E xport 
nützhch, Im port dagegen schädlich. W ährend Napoleon sich 
bem ühte, England seiner A bsatzm öglichkeiten au f dem  K onti­
nen t zu berauben, suchte er gleichzeitig sogar die Zufuhr zum 
Inselreich zu fördern. In  seiner P hantasie sah er Englands
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Schiffe « au f den weiten Meeren um herirren und  zwischen 
Öresund und  H ellespont vergeblich nach einem H afen suchen, 
der sich öffnete, um  ihre unnützen R eichtüm er aufzunehm en ».

In  seiner « Gegenblockade » gegen das E uropa Napoleons 
bediente sich E ngland einer dem entsprechenden Politik . So for­
m ulierte der englische Prem ierm inister die Anstrengungen seines 
Landes dahin, dass es n ich t darauf ankäm e, « den H andel m it 
dem K ontinent zu stören, sondern darauf, ihn zu zwingen, m it 
uns H andel zu tre ib e n », und  in  einer Rede im  Oberhaus 
bezeichnete Lord Grey es als einen Erfolg für Englands Politik, 
dass « es Yorkshires A rbeiter sind, die die Bekleidung der 
französischen Armee hersteilen ».

Obwohl Napoleons K ontinentalsystem  in  seiner Eigen­
schaft als Selbstblockade als w irtschaftliche Waffe im  wesentli­
chen für verfehlt gelten muss —  und dieses U rteil betrifft 
auch die englischen Gegenmassnahmen — , ist es unbestreitbar, 
dass m an in diesem Krieg au f beiden Seiten einen durch­
dachten wirtschaftlichen Operationsplan durchführte, der darauf 
hinzielte, den Feind an  solchen Stellen zu treffen, die m an als 
lebenswichtig betrach tete.

Der Triumph der Blockade während des Weltkrieges 1914/18

Zwischen den napoleonischen Kriegen und dem ersten W elt­
krieg liegt der grossartige Aufschwung des W elthandels. Die 
Entw icklung des Industrialism us h a tte  die A bhängigkeit der 
Industrieländer von der E infuhr ausländischer W aren gewaltig 
gesteigert, gleichzeitig wie die Volks Vermehrung und der rela­
tive, zeitweise auch absolute Rückgang der landw irtschaft­
lichen Bevölkerimg den Zufuhrbedarf an Lebensm itteln h a tte  
wachsen lassen. Dieser Vorgang h a t offensichtlich die euro­
päischen Länder im m er empfindlicher für einen Abbruch der 
Handelsbeziehungen gemacht. Die Blockade m usste daher 1914 
als eine gefährlichere Waffe dastehen als jem als zuvor.

Im  Laufe der vorangegangenen langwährenden Friedens­
periode h a tte  m an sich jedoch so an eine au f in ternationalen
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W arenaustausch gegründete W irtschaft gewöhnt, dass kein 
L and m it der M öglichkeit rechnete, diese Beziehungen könnten 
einm al abgebrochen werden. D eutschland w ar n ich t au f die 
A bsperrung vorbereitet und  England setzte die Blockade ein, 
ohne sich über die Bedeutung dieser Waffe ganz im  klaren zu 
sein. Es dauerte auch eine gute Zeit, bis sie w irksam  wurde.

Im  Gegensatz zu den Blockadesystem en der napoleonischen 
Kriege wurde nun die Blockade d arau f eingerichtet, den Feind 
von der Zufuhr abzuschneiden. Auch die A usfuhr wurde 
gesperrt, aber dies n u r in  der A bsicht, dem  Gegner die M ittel 
fü r die F inanzierung seiner Zufuhr zu rauben.

Von Anfang an  w ar m an sich darüber k lar, dass die Schei­
dung in  absolute und relative K onterbande, die in  früheren 
in ternationalen  Abkom m en festgelegt war, nun  n ich t m ehr 
aufrechtzuerhalten w ar. Man konnte n ich t die Blockade auf 
Waffen und  M unition begrenzen, aber die Metalle, aus denen 
das K riegsm aterial hergesteUt w ird, durchgehen lassen. Und 
sind n ich t die Lebensm ittel dazu da, die M änner und  Frauen 
zu ernähren, die in  den R üstungsfabriken eben diese Waffen 
hersteilen ?

F ü r D eutschland w ar der H andelskrieg gegen England in ­
sofern einfacher, als dieses L and eine Insel is t und  —  theo­
retisch  — zu 100 %  von seiner Zufuhr abgeschnitten werden 
kann. U nd in  der Ä ra des uneingeschränkten U-Bootkrieges 
suchten die deutschen U-Boote alle Schiffe zu versenken, die 
sich in  englischen Gewässern befanden.

Dagegen w ar D eutschland von einer Reihe von Ländern 
um geben, durch die h indurch es seinen H andel m it den über­
seeischen Ländern in  grösstmöglichem Umfang aufrechtzu­
erhalten  suchte. Im  Laufe des Krieges wurde m an sich jedoch 
in  England darüber k lar, dass es u n te r allen U m ständen darauf 
ankom m e, diesen Verkehr, der in  den ersten  Jah ren  des Krieges 
gewaltige Dimensionen angenom m en h a tte , m it allen zu Gebote 
stehenden M itteln zu verhindern.

In  dieser A bsicht w urden alle Firm en in neutralen  Ländern, 
die m it dem Feind H andel trieben, oder au f andere Weise von 
ihm  abhängig waren, au f eine schwarze Liste gesetzt, und  es
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■wurde fü r alliierte Bürger als illegal be trach te t, m it solchen 
U nternehm en H andel zu treiben. Diese Listen h a tten  offiziellen 
C harakter und  m an suchte sie den neutralen  Ländern zur 
K enntnis zu bringen. Neben diesen schwarzen L isten w urden 
sogenannte graue Listen eingeführt, die hauptsächlich den 
britischen K onsulatsbehörden in  den neutralen  Ländern zur 
Verfügung stehen sollten.

W ährend England m ittels der schwarzen Listen individuell 
neutrale Firm en davon abschrecken wollte, dem Feinde zu 
helfen, suchte m an gleichzeitig durch eine R ationierung des 
gesam ten Im ports der neutralen  Länder dem T ransithandel 
m it den Zentralm ächten vorzubeugen. Da die neutralen  
Regierungen sich weigerten, eine V erantw ortung dafür zu über­
nehm en, dass die im portierten W aren n ich t reexportiert 
wurden, wurden in  H olland Anfang 1916 und in  der Schweiz 
Ende desselben Jahres sogenannte Im porttru sts  eingerichtet, 
die dafür bürg ten , dass die eingeführten W aren nich t nach 
D eutschland w eiterbefördert 'würden. E in  drastischer N ieder­
gang des überseeischen H andels w ar die Folge dieser Politik, 
die n ich t nu r den in  den ersten K riegsjahren blühenden T ran­
sithandel, sondern auch den legitim en H andel der N eutralen traf.

Die Rolle der Blockade wurde w ährend des Krieges oft 
n ich t n u r von den D eutschen, sondern auch von den E n ten te ­
m ächten un terschätzt. B ekannt ist die Äussenm g Marschall 
Fochs, dass die englische F lo tte , die ja  die Blockade durch­
führte , n ich t m ehr w ert sei als ein B ajonett. Aber als m an 
dann die Ursachen des deutschen Zusam m enbruchs im tersuchte, 
■wurde es offensichtlich, dass die Blockade einen der ■wichtigsten 
Beiträge hierzu geliefert h a tte . W ährend des W eltkrieges 
h a tte  die Blockade ihre Probe m it Glanz bestanden.

Der wirtschaftliche Scheinkrieg gegen Italien

Die Blockade ■wurde nun als ein zweckmässiges und  wirksames 
M ittel angesehen, um  Kriege zu verhindern und  A ngreifem a­
tionen zu bestrafen. In  den V ölkerbundspakt (Аліікеі 16)
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wurde der Blockadekrieg als eine völkerrecbtlich verpflichtende 
M assnahme aufgenommen. Alle M itgliedstaaten w urden ver­
pflichtet, säm tliche H andels- und  Finanzbeziehungen m it einem 
als Angreifernation bezeichneten L and abzubrechen. Das erste 
und  letzte Mal, dass ein solcher B oykott zustande kam , w ar 
w ährend des italienisch-abessinischen Krieges. Wie kam  es, dass 
dieser Versuch ganz und  gar fehl schlug ? W ar n ich t Ita lien  
in  hohem  Masse verw undbar fü r eine solche A ktion ?

Die V oraussetzung dafür, dass ein solcher in ternationaler 
B oykott gehngen könnte, w ar offensichtlich, dass er so schnell 
und allseitig wie möglich durchgeführt würde. In  beiderlei 
H insichten Hess die D urchführung viel zu wünschen übrig. 
Die V erhandlungen zögerten sich sehr hinaus und  Ita lien  h a tte  
w ährend dieser Zeit Gelegenheit, so viel zu im portieren wie es 
w ünschte, w ährend gleichzeitig die anderen S taa ten  sich m it 
italienischen W aren zu versorgen suchten. Am 18. Novem ber 
1935 tra ten  die Sanktionen in K raft, aber im  Septem ber im ­
portierte  beispielsweise England siebenmal soviel italienische 
W eine wie im  vorhergehenden Septem ber. U nd was die All­
seitigkeit anbelangt, so standen ja  m ehrere S taa ten  ausserhalb 
des Völkerbundes — v o r allem die Vereinigten S taa ten  — 
w ährend andere S taa ten  wie D eutschland und  U ngarn sich 
weigerten, an der A ktion teilzunehm en. Die Sanktionen s tan ­
den also von Anfang an  u n te r einem unglücklichen Stern.

W as w aren es denn fü r W aren, die von dem V erbot betroffen 
w urden ? Das E xportverbot für Waffen und  M unition w ar 
ziemlich wirkungslos, da Ita lien  selbst alle die W affen her­
steilen konnte, die es fü r den afrikanischen Feldzug brauchte. 
Pferde, Kamele, Maulesel, K autschuk  und  gewisse N icht- 
Eisenm etalle, dagegen weder Eisen, S tahl oder ö l ,  d. h . abo  
die Stoffe, au f die es wirklich ankam . Das Ölembargo wurde 
zwar d iskutiert, aber m an konnte sich n ich t zu einem sol­
chen Schritt entschliessen. D am it eine solche Sperre wirksam  
w erden konnte, w ar es offensichtlich notwendig, auch die 
Zufuhr von den N icht-Sanktionsländem , vor allem also den 
Vereinigten S taaten , zu verhindern. H ierfür w ar es jedoch 
nötig , dass m an vom B oykott zur Blockade überging. So
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wurden die Sanktionen, tro tzdem  m ehr als 50 S taaten  daran  
teilnahm en, nichts anderes als eine D em onstration, ohne 
Aussicht, ih r wirkliches Ziel zu erreichen.

Neue Methoden in der Blockadekriegführung

Bei A usbruch des jetzigen Krieges w w de D eutschland unm it­
te lbar in  Blockade erklärt. Die Zufuhr wxirde sofort abgeschnit­
ten  im d am  1. Dezember 1939 erfolgte als Ergänzung der 
Im portsperre auch die Abschnürung des E xportes. Die K ontrolle 
wurde im  wesentlichen nach  den im  vorigen K rieg erprobten 
Methoden durchgeführt. Irgendwelche Im porttru sts  w m den 
diesmal n ich t gegründet, aber die neutralen  Regierungen 
gaben in den K riegshandelsabkom m en, die m it England ge­
schlossen wurden, die Versicherung ab, dass die betreffenden 
W aren n ich t nach D eutschland w eiterbefördert würden.

N ach Frankreichs Zusam m enbruch kam  die Blockadefrage 
vom  britischen G esichtspunkt aus in  eine neue Lage. Die 
Patrouilleaufgaben der britischen F lo tte  wurden nun um  ein 
Vielfaches grösser, w ährend gleichzeitig die französische F lo tte  
im  besten Falle im m obilisiert w ar. W eiter h a tte  sich die 
itabenische F lo tte  zu den Feinden Englands gesellt. A nderer­
seits w ar die adm inistrative Aufgabe der Blockade wesentlich 
erleichtert, nachdem  alle die Länder, die von den Deutschen 
okkupiert worden waren, als Im porteure wegfielen.

Um den H andel der übrigen europäischen Länder zu regu­
lieren, wurde das N avycertsystem  obligatorisch eingeführt. 
Die K ontrolle wurde n ich t m ehr au f hoher See durchgeführt 
(was nur selten vorgekommen ist) oder in einem britischen 
K ontrollhafen, wohin die neutralen  Schiffe von britischen 
Patrouillebooten verwiesen wurden, sondern d irekt am  Aus­
schiffungshafen. In  dem N avycert stellte der britische Konsul 
fest, dass das betreffende Fahrzeug keine K onterbande an Bord 
habe. Jedes neutrale Fahrzeug, das sich der Blockadezone 
nähert, ist deshalb von vornherein den britischen Behörden 
bekannt, im d die weitere K ontrolle wird dadurch in unge-
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heurem  Masse vereinfacht. E in  Fahrzeug, für das kein N avycert 
ausgestellt worden ist, is t deshalb von vornherein verdächtig. 
Die SchiflFahrtsredereien, die sich verpflichten, n u r W aren m it 
N avycerts zu verfrachten, erhalten  einen sogenannten Schifis­
pass, der sie berechtigt, sich der britischen H äfen, B unker­
stationen usw. zu bedienen. Dieses System  h a t sich als eine 
wirksame und  zweckmässige Form  der K ontrolle über die 
europäische Seeschifiahrt erwiesen.

Die deutsche « Gegenblockade »

Es is t etwas anderes, eine Blockade zu proklam ieren, und 
etwas anderes, sie durchzuführen. Dies verdient hervorgehoben 
zu werden, wenn es sich um  die deutsche sogenannte Gegen­
blockade handelt. W enn ein Land blockiert wird, dann bedeutet 
dies, dass seine norm alen H andelsverbindim gen abgeschnitten 
werden. Dies trifit au f D eutschlands überseeischen H andel, 
aber n ich t au f den Englands zu. E in  A bbruch der H andels­
beziehungen besagt nicht, dass es tro tz  der Blockade n ich t einzel­
nen Fahrzeugen gelingen könne, die Sperre zu durchbrechen —  
und dies haben ja  in  der T a t eine Reihe von deutschen Schiffen 
auch getan, jedenfalls solange Am erika n ich t im  Kriege war. 
D er U m stand andererseits, dass England seine Handelsbezie- 
hxmgen m it der überseeischen W elt aufrechterhalten kann, 
schützt dieses Land freüich n ich t davor, dass seine Verbin­
dungen ernsthaft von dem deutschen U-Boot- und  Luftkrieg 
gestört werden. Der U nterschied zwischen der englischen 
Blockade und  der deutschen sogenannten Gegenblockade ist 
also keineswegs nu r quan tita tiver, sondern auch qualita tiver 
N atu r. Die deutschen Operationen gegen die alliierte See­
schiffahrt können deshalb kaum  A nspruch d arau f erheben, 
eine « Blockade » darzustellen.

Die deutsche K riegführung ist insofern technisch einfacher, 
als eine « K o n tro lle» der Seeschiffahrt mangels m aritim er 
Ressourcen nich t in Frage kom m en kann. Ebenso wie die 
britische Blockade viel schneller als im  vorigen W eltkrieg
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'wirksam w urde, begann m an auch deutscherseits sehr bald  die 
M ethoden des im beschränkten U-Bootkrieges vom  vorigen 
Kriege wieder aufzunehmen.

Vom Blockadekrieg zum Wirtschaftskrieg

Im  vorigen Kriege gab es in  England ein Blockadem iniste­
rium . Nim gibt es ein « M inisterium fü r w irtschaftliche K rieg­
führung ». Man möge nich t glauben, dass es sich hierbei n u r 
um  die Ä nderung eines Namens handelt. In  der T a t h a t sich 
der W irtschaftskrieg ungeheuer erw eitert. Die Seeblockade 
ist zwar im m er noch der K em  in  der 'wirtschaftlichen Krieg­
führung Englands, aber sie steh t n ich t m ehr allein da. Durch 
A ufkauf grosser W arenm engen in  den N achbarländern D eutsch­
lands h a t England —  so lange es dazu in der Lage w ar — den 
Blockadekrieg erw eitert und  die Zufuhr D eutschlands von 
seinen angrenzenden europäischen Rohstoffquellen zu stören 
gesucht.

W eiterhin ist die Flugwaffe als ein In strum en t der w irtschaft­
lichen Kriegführung hinzugekommen. Diese Waffe m acht es 
möglich, den Krieg au f das feindliche Territorium  auszudehnen, 
Industrieanlagen, Rohstoffquellen, V orräte und  Verkehrsver- 
bindim gen anzugreifen. Welche Ziele angegriffen werden sollen, 
w ird in  England in  Zusam m enarbeit m it dem M inisterium für 
wirtschaftliche K riegführung entschieden. D ort sitzen F ach­
leute, die die Aufgabe haben, M aterial über die Versorgung des 
Feindes zusam m enzutragen und  festzustellen, welches die 
schwächsten Sektoren in der feindlichen W irtschaft sind. 
E ioe der Aufgaben dieser w irtschaftlichen K riegführung ist, 
die verschiedenen M ethoden zu koordinieren. Angriffe gegen 
britische H äfen m achen es z. B. den Deutschen möglich, der 
T ätigkeit der Ozeanbomber und der U-Boote grössere W irkung 
zu verleihen. Andererseits können die Engländer ihre Angriffe 
gegen solche Sektoren in  der deutschen W irtschaft richten, 
die durch die englische Seeblockade schon von vornherein 
empfindlich sind. H ierzu gehören z. B. die sogenannten Ersatz-
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Stoffindustrien wie die Fabriken fü r synthetisches Benzin. H ier­
zu gehören w eiterhin die E isenbahnen, die in  hohem  Masse 
dadurch überlastet sind, dass das M otortransportw esen im d 
der europäische K üstenverkehr w eitgehend lahm gelegt worden 
sind.

« Ich  würde lieber das Leuna-W erk als halb  Berlin zerstört 
sehen. » M it diesen W orten kennzeichnete der britische Mini­
ste r fü r w irtschaftliche K riegführung die w irtschaftliche Ziel- 
setzim g des Luftkrieges. Es gilt n icht, grösstmögliche physische 
Zerstörung zu verursachen — dann w ürden ja  die W ohn- 
quartiere die zweckmässigsten Ziele darstellen —  sondern 
es gilt, lebenswichtige Stellen in  der feindlichen K riegsw irt­
schaft zu treffen.
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III

DIE INDUSTRIELLE MOBILMACHUNG

Die K riegsw irtschaft h a t eine andere Zielsetzung, Ausrich­
tung  und O rganisation als die Friedensw irtschaft. Im  Frieden 
sind es die K onsum enten, die bestim m en, was produziert 
werden soll. Im  Kriege ist es der S taa t, der den Umfang und 
die Verteilung der P roduktion bestim m t, und  er n im m t selbst 
den grössten Teil des Produktionsresultats in Anspruch. Die 
Aufgabe der K riegsw irtschaft ist es, grösstmögliche Produktion 
von K riegsm aterial un te r A ufrechterhaltim g der lebensnotwen­
digen Versorgimg der Bevölkerung zu erreichen. Die Kriegs­
w irtschaft ist do rt optim al, wo jeder Mann, jede F rau  und jedes 
Produktionsm ittel voll beschäftigt sind und wo die Produkte, 
die hergestellt werden, entw eder u nm itte lbar dem Kriege dienen 
oder für die E rhaltim g der Gesimdheit und der Leistungs­
fähigkeit der Bevölkerung unentbehrlich sind.

Der Übergang von der Friedensw irtschaft zur K riegsw irt­
schaft is t wesentlich ein industrielles Problem  und vollzieht 
sich in der Regel un ter der Bezeichnung « Industrielle Mobil­
m achung ». Der Name ist offensichtlich aus dem m ilitärischen 
Gebiete geholt, aber es ist keineswegs so, dass wir es hier m it 
einer der m ilitärischen Mobilmachung entsprechenden E r­
scheinung zu tu n  haben. Denn während diese wesentlich ein 
Organisationsproblem  ist, handelt es sich hier um  einen ausser- 
ordentUch verwickelten und zeitraubenden Prozess, der voller 
Schwierigkeiten und Kom plikationen ist.

20



« Engpässe » in der Rüstungstoirtschaft

In  jedem  technischen Entw icklungsstadium  gibt es B erüh­
rungspunkte zwischen ziviler und  m ilitärischer P roduktion , 
die natürlich  auch bei der Um stellung au f die K riegsproduktion 
ausgenutzt zu werden pflegen. H ohlbehälter aus S tahl, die 
in der chemischen Industrie  bei der Behandlim g von Gasen 
un te r hohem  D ruck gebraucht werden, sind aus demselben 
M aterial und nach denselben A rbeitsm ethoden hergestellt 
wie die, welche hei der P roduktion von K anonen verw endet 
werden. D er M otor, der für einen Panzerw agen gebraucht wird, 
könnte ebensogut in  einem A utobus verw endet werden.

Im  grossen und ganzen gilt jedoch der Satz, dass Kriegs­
m aterial unvergleichlich kom plizierter als entsprechende zivile 
P rodukte ist, w orauf schon früher hingewiesen wurde. M ancher 
glaubt z. B ., dass die A utoherstellung sehr viel m it der Flug­
zeugproduktion gemeinsam h a t. W ie gross der U nterschied ist, 
geht daraus hervor, dass es in der U.S.A. 17 S tunden dauert, 
um  einen A utom otor herzustellen, aber 1800, um  einen Flug­
m otor zu produzieren.

Die Produktionsm ittel, m it denen die Friedensproduktion 
arbeite t, können nich t ohne weiteres au f die R üstungsproduk­
tion  um gestellt werden. H ier haben wir z. B. das A rbeiter­
problem. In  der R üstungsw irtschaft werden m ehr gelernte 
A rbeiter benötig t als in der zivilen Industrie . In  den Vereinigten 
S taaten  z. B. h a t m an gefunden, dass zur Verwirklichimg des 
Rüstungsprogram m es 37 %  voll gelernte A rbeiter benötig t 
werden, 38 %  halb gelernte und  nu r 25 %  ungelernte A rbeiter 
—  m it anderen W orten eine verhältnism ässig viel grössere 
Zahl von gelernten A rbeitern als in Friedenszeiten beschäftigt 
werden. Die Versorgung m it geeigneten A rbeitskräften ist 
zweifellos das schwierigste Problem  der Um stellung ; jedenfalls 
ist es leichter, eine F abrik  zu bauen, als das Personal zu üben 
das darin  arbeiten soll.

Auch bei den Rohstoflfen tre ten  im  Kriege bedeutende 
Verschiebungen ein. Die K riegsindustrie ste llt verhältnism ässig 
grosse Ansprüche an gewisse Stofie wie A luminium, Legierungs-
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m etalle, sowie chemische Rohstoffe für die H erstellung von 
Sprengstoffen. Es genügt aber n ich t, genügende V orräte an 
Grundstoffen wie z. B. an  B auxit zu haben. Man muss auch die 
Anlagen bauen, um  die Rohstoffe zu veredeln — bei dem 
erw ähnten Beispiel zu A lum inium — und diese P roduktion ste llt 
ihrerseits grosse A nforderungen an  elektrische K ra ft im d 
andere P roduktionsm ittel.

Neben der A rbeitskraft und den Rohstoffen gehören vor 
allem die W erkzeugmaschinen zu den « kritischen » P unk ten  
der R üstungsw irtschaft. Der B estand hiervon ist in  der Regel 
teils unzureichend, teils n ich t für die Zwecke der R üstungs­
produktion geeignet. Der B edarf hieran muss deshalb in grossem 
Masse durch N euproduktion gedeckt werden.

Alle diese Problem e sind an  sich n ich t so schwierig, dass sie 
n ich t gelöst werden könnten —  wenn n u r genug Zeit dafür vor­
handen ist. Aber wenn es sich um  R üstungen und K rieg handelt, 
muss alles schnell, ja  sehr schnell v onsta tten  gehen. So en t­
stehen, was m an im  Englischen « bottlenecks » tm d im  
D eutschen « Engpässe » nenn t, d. h . Teile des Produktionspro­
gram m s, die nachhinken und seine D urchfühnm g verzögern.

Mangel an  A rbeitskraft, Rohstoffen und  W erkzeugm aschi­
nen ist, was m an gewöhnhch als « elem entare Engpässe » 
bezeichnet. In  den einzelnen Produktionszweigen entstehen 
dann  sogenannte « spezielle E n g p ässe», wenn z. B. in der 
Flugzeugindustrie die Lieferungen von M otoren und  Propellern 
n ich t genügend sind oder in der P roduktion von L uftab­
w ehrartillerie Mangel an  optischen Instrum enten  vorliegt. Oft 
kann  es ein kleiner, aber wichtiger B estandteil sein, der die 
ganze Produktion aufhält. B edenkt m an, dass zum  Beispiel in 
einem leichten Bombenflugzeug schwedischer K onstruktion  
zwischen 10 bis 15.000 Teile en thalten  sind, die ihrerseits von 
90.000 Nieten zusam m engehalten werden, dann versteh t m an 
vielleicht besser, w arum  es m anchm al bald  an  dem  einen, bald  
an  dem anderen Bestandteil mangeln kann, wodurch dann die 
ganze Produktion gehemmt wird.

Im  Kriege muss die industrielle Mobilmachimg im ter unge­
heuer erschwerten V erhältnissen durchgeführt werden. Einer-
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seits is t näm lich ein Teil der A rbeiterschaft im  K riegsdienst, 
andererseits w ird dis Rohstoffversorgung durch Blockade und  
andere Kriegshandlungen m ehr oder weniger ernsthaften  Stö­
rungen ausgesetzt. Schon dies bedeutet, dass es keineswegs 
sicher is t, dass die Engpässe m it der Zeit überw unden werden. 
Sie sind im  Gegenteil vielfach ständige Begleiterscheinungen 
der K riegsw irtschaft. Es hilft nichts, wenn 99 Produktionsvor­
aussetzungen vorhanden sind, es aber gleichzeitig an  e i n e m  
wichtigen Produktionselem ent fehlt. Es is t dann dieser B estand­
teil, der den T ak t und  den Um fang der gesam ten P roduktion 
bestim m t. Im  vorigen Kriege h a tte  D eutschland genügend 
S tah l fü r die G ranatherstellung, aber es w ar der knappe 
V orrat an  Sprengstoffen, der für das Ausmass der M unitions­
herstellung entscheidend war.

Probleme der Massenproduktion

Ehe die R üstungsproduktion in  Gang kom m en kann, sind 
umfangreiche Vorbereitungen und  Planungen erforderlich. Vor 
allem is t eine um fangreiche Papierarbeit nötig. Man brauch t 
600 Zeichnungen fü r die H erstellim g eines Typs von H andels­
fahrzeugen, 1600 fü r einen Zerstörer, 2800 fü r einen m itte l­
schweren Panzer und  zwischen 6000 und  8000 fü r ein K am pf­
flugzeug. Diese A rbeit n im m t geraum e Zeit in  Anspruch. E in 
schwedischer M ilitär erk lärte vor einiger Zeit, dass zwischen 
30 und  40 erfahrene K onstrukteure und  Zeichner 10 M onate 
lang dam it beschäftigt sind, die Zeichnungen für einen 
m ittelschw eren T ank zu m achen. I s t  diese A rbeit erledigt 
und  das P ro jek t von den M ilitärbehörden gebilligt, kann 
m an sich denken, dass ein U nternehm er den A uftrag bekom m t, 
einen P ro to typ  des betreffenden K am pfm ittels herzustellen. 
Es handelt sich hierbei um  handgem achte A rbeit und  es dauert 
eine gute W eile, bis m an dam it fertig ist. D er Tank, bzw. das 
Flugzeug wird nun  von den M ilitärbehörden von allen mögli­
chen G esichtspunkten aus geprüft. N achdem  eventuell nötige 
Ä nderungen vorgenom m en worden sind, w ird ein Produktions-
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auftrag  von beispielsweise 13 S tück verteilt. I s t  auch diese Serie 
zur Zufriedenheit ausgefallen, und sind eventuell gewünschte 
Verbesserungen vorgenommen, ist der Typ reif fü r die Massen­
herstellung. H a t m an darüber K larheit gewonnen, welche 
Produktionsm ethoden angew andt werden sollen, gilt es die 
A rbeitskraft, Rohstoffe und die W erkzeugausrüstung anzu- 
schaffen. U nter solchen U m ständen is t es n ich t verw underhch, 
wenn es normalerweise 2 bis 3 Jah re  dauert, um  eine Serien­
produktion von Tanks zustande zu bringen, tm d bis zu 
5 Jahren , um  die M assenproduktion eines neuen Flugzeugtyps 
aufzubauen. Im  Notfall kann  freilich der Z eitraum  in  den 
hochentw ickelten Industrieländern  wesentlich herabgem indert 
werden. So is t es sowohl in England wie in D eutschland und 
den Vereinigten S taaten  vorgekommen, dass gewisse F lug­
zeugtypen « d irekt vom  Zeichenbrett » fü r M assenproduktion 
freigem acht worden sind, so dass schon ein J a h r  nachdem  der 
Beschluss gefasst worden w ar die ersten m assenproduzierten 
Flugzeuge aus den Fabriken roUen konnten.

Ganz allgemein kann  festgestellt werden, dass, je  vollendeter 
in technischer H insicht und je  w irksam er eine Produktions­
m ethode ist, desto um fangreicher und  sorgfältiger auch die 
V orbereitungen und Planlegungsarbeiten sind. W o z. B. die 
menschliche A rbeit einen starken  Anteil an  der Produktion 
h a t, is t der B edarf an Zeichnungen n ich t so umfangreich. 
Dies w ar schon aktuell w ährend des letzten  S tadium s des 
vorigen Krieges, als englische und  französische Flugzeug- 
und  Tankindustrien ihre Zeichmmgen den A m erikanern zur 
Verfügung' stellten. Es zeigte sich da, dass die Am erikaner, 
die sich schon dam als m ehr maschineller P roduktionsm e­
thoden bedienten als die europäischen Länder, vollständige 
Zeichmmgen verm issten, w ährend in  E uropa der intelligente 
M echaniker selbst die betreffenden Lücken in  den Zeichnungen 
ausfüllte.

Es h a t gelegentlich Verwtmderung erweckt, dass die Krieg­
führenden so selten m it neuen Typen von Flugzeugen und 
anderen Waffen hervortreten . Die A ntw ort liegt nahe. Die 
m odernen Produktionsm ethoden sind ungeheuer p roduktiv .
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aber sie bringen es m it sich, dass die P roduktion  fü r längere 
Zeit festgelegt w ird und  nich t ohne bedeutende Schwierig­
keiten um gestellt w erden kann. Die technischen F ortschritte , 
die im  Verlaufe dieses Krieges gem acht werden, können deshalb 
nicht rm m ittelbar in  m assenproduzierte Maschinen um gewan­
delt werden.

W enn wir hier von « M assenproduktion » sprechen, so mag 
es vielleicht erlaubt sein, darauf hinzuweisen, dass m an in der 
Rüstim gsindustrie nie solche Produktionsziffern erreichen kann  
wie w ir sie von der zivilen Industrie  her gewohnt sind. Es 
is t zwar richtig, dass m an heute МіШопеп von Uniformen 
und Milliarden von Projektilen herstellt. Aber weim es um  die 
m ehr «kritischen»  und  m odernen Waffen wie Flugzeuge, Tanks 
und K anonen geht, rechnet m an die Mengen in H underten , 
wenn es sich um  so teure  W affen handelt wie Zerstörer 
und  U-Boote, in  D utzenden, K reuzer und  Schlachtschiffe in 
Einheiten. Welche Fortschritte  auch au f dem Gebiete der 
m ilitärischen Produktionstechnik  gem acht w erden mögen, es 
w ird im m er leichter sein, tausend Autos herzustellen als zehn 
Tanks.

Die Expansion der R üstungsfabrikation wird in  den krieg- 
führenden L ändern in  der H auptsache nach zwei R ichtlinien 
betrieben. W enn es sich darum  handelt, die Ressourcen aus­
zunutzen, die innerhalb der K onsum tionsw arenindustrie frei- 
gem acht werden, verfährt m an in  der Regel so, dass deren 
A rbeitskraft in die K riegsindustrien übergeführt wird. Ihre 
technische A usrüstung ist näm lich im  allgemeinen n ich t von 
grösserem W ert für die W affenherstellung. H andelt es sich um  
U nternehm en in  der M etallindustrie, so werden diese in der 
Regel d irek t in  die K riegsfabrikation eingeschaltet, indem  
sie entw eder d irek t fertiges M aterial liefern oder —  was die 
Regel is t —  sich au f die F abrikation  von Teilen der W affen­
produktion um stellen. Die « eigentlichen » Rüstim gsindustrien 
werden gleichzeitig im m er m ehr in M ontagew erkstätten um ge­
w andelt und  beschränken sich also au f die Zusam m ensetzung 
der von anderen F abriken gelieferten Teile. So kom m t es, dass 
bei der H erstellim g bestim m ter Sorten von K riegsm aterial
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hundert, m anchm al auch tausend  verschiedene U nternehm en 
an  der P roduktion eines einzelnen K riegsinstrum entes beteiligt 
sind.

Die Flugzeugindustrie als Beispiel

Mehr als eine andere Waffe drückt das Flugzeug dem heutigen 
Kriege seinen Stem pel auf. Auch andere W affen sind seit dem 
vorigen Kriege verbessert worden, aber das Flugzeug h a t sich 
bis zur U nkenntlichkeit verändert. N ur ein Fachm ann kann  
einen Zerstörer von 1914 von dem  von 1942 unterscheiden. 
Aber die Flugzeuge haben sich in  diesem Zeitraum  m ehr ver­
ändert als die Kriegsfahrzeuge in den le tz ten  hundert Jah ren .

Es dürfte  deshalb n ich t ganz unm otiv iert sein, der Entw ick­
lung der Flugzeuge besondere Aufm erksam keit zu widmen, 
was dadurch erleichtert wird, dass es au f diesem Gebiete eine 
um fangreiche Fachpresse gibt.

W enn m an die Flugzeugproduktion vom  vorigen Krieg, die 
ja  zuletzt in  E ngland und  F rankreich über 2000 S tück im  Mo­
n a t erreichte, der des jetzigen Krieges gegenüberstellt, vergisst 
m an gern, dass die einfachen A pparate aus Holz und  Tuch, 
die durch S tah ldräh te  zusam m engehalten wurden, schwerlich 
m it imseren heutigen K onstruktionen verglichen werden 
können. Wie rasch die Entw icklung au f diesem Gebiete vor 
sich gegangen ist, geht vielleicht am  besten daraus hervor, 
dass das schneUste Jagdflugzeug an der W estfront im  Jah re  
1916, das englische Spowith P u t, einen Motor von 80 PS 
h a tte  und  eine Geschwindigkeit von 150 km  erzielte, w ährend 
unsere heutigen Jagdm aschinen m it M otoren von 1000 PS 
und m ehr ausgerüstet sind und Geschwindigkeiten von 600 im d 
700 km  erreichen. D ann ist m an n ich t verw undert, wenn m an 
erfährt, dass ein modernes Kampfflugzeug tro tz  allen F o rt­
schritten  in  den Produktionsm ethoden etw a zehnm al so viel 
A rbeitsstunden b rauch t wie ein Flugzeug von 1918. In  einem 
Flugzeug von m ittlerer Grösse sind 15.000 A rbeitsstunden 
investiert, aber die grossen vierm otorigen Bombenflugzeuge,
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die heute gebaut werden, schlucken 100.000 - 140.000 Arbeits- 
stim den.

Die m oderne Flugzeugindustrie arbeite t m it ganz anderen 
M aterialien als vor 25 Jah ren . Dies geht deutlich aus der 
D arstellung der gegenüberliegenden Seite hervor, deren D aten 
auf am erikanischen Angaben beruhen. Man findet, dass Holz 
1916 durchaus vorherrschend w ar, aber dass heute das Alumi­
nium  dessen Rolle übernom m en h a t. Im  Jah re  1930 w ar eine 
gemischte Bauweise üblich.

Die einfachen A pparate des vorigen Krieges w aren sehr 
wohl fü r die H erstellim g in grossen Serien geeignet. Jede 
T ischlereiw erkstatt, die über einige einfache maschinelle 
Einrichtxmgen verfügte wie Hobelmaschine, Spindel usw., 
konnte in  die Produktion eingescheJtet werden. Die Ganz- 
metallerzeugnisse imserer Zeit stellen grössere Anforderungen 
an  den P roduktionsapparat. H ier sind grossindustrielle A nla­
gen m it einer erstklassigen M aschinenausrüstung und einem 
geschulten A rbeiterstam m  nötig. Die Flugzeugindustrie is t die 
am  m eisten intelligenzbetonte Industrie , die es überhaup t gibt, 
ebenso wie das Flugzeug einen der raffiniertesten A pparate 
darstellt, die das M enschenhim ausgedacht h a t.
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IV

DIE ROHSTOFFE IM ZWEITEN WELTKRIEG

Das Zeitalter der mineralischen Rohstoffe

Unsere m oderne Industrieku ltu r ist wesentlich au f der 
A usnützung m ineralischer R eichtüm er aufgebaut. Schwerlich 
kann  m an sich einen entsprechenderen A usdruck des w irt- 
schafthchen Fortschrittes in  den le tz ten  150 Jah ren  denken als 
den Siegeszug der mineralischen Rohstoffe. Mehrere m inera­
lische Rohstoffe wurden schon zu Anfang des 19. Jah rhunderts  
ausgebeutet und  h a tten  in  einer Reihe von Fällen eine ehr­
würdige, tausende von Jah ren  alte  Geschichte h in ter sich, 
aber die Grösse der P roduktion  w ar, gemessen m it neuzeitlichen 
M asstäben, rech t unbedeutend. Andere w iederum  w urden 
erst im  Laufe des 19. Jah rhunderts  bekannt, bzw. ausgenutzt, 
und  die menschliche Versorgimg is t au f diese Weise n ich t nur 
unvergleichlich reicher, sondern auch vielseitiger geworden. 
Die technische Entw icklung h a t gleichzeitig zu ständigen 
Verschiebungen in der B edeutung der verschiedenen Rohstoffe 
geführt.

Das 19. Jah rh u n d ert w ar das Z eitalter der Kohle und  des 
Eisens. Diese beiden Rohstoffe herrschten im eingeschränkt 
in  diesem Jah rh u n d ert. Sie sind im m er noch die Pfeiler der 
m odernen Industrie , aber ih r Zuwachs h a t sich in  jüngster 
Zeit verlangsam t. Dies gilt besonders fü r die Kohle, die es in 
den letzten  Jahrzehn ten  schwer gehabt h a t, sich gegenüber dem 
ö l  und der E lek triz itä t zu behaupten. Wie aus der nachste­
henden Tabelle hervorgeht, h a t sich die Gewinnung von Kohle 
und  von Roheisen seit dem  Jah re  1800 ungefähr verhundert-
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facht. Im  Jah re  1800 produzierte die ganze W elt n ich t m ehr 
Roheisen als es Schweden heute tu t ,  im d tro tzdem  ist ja  Schwe­
den noch kein grosser Roheisenproduzent.

Blei, K upfer und Zinn sind die N icht-Eisenm etalle, die schon 
im  Anfang des Industrialism us bekaim t waren, w ährend Zink, 
Nickel, Aluminium und  Magnesium hingegen noch unentdeckt 
waren. Blei w ar vor 150 Jah ren  das w ichtigste un ter den Nicht- 
Eisenm etallen und  es behielt diese Stellung das ganze J a h r­
hundert hindurch. In  den le tz ten  40 Jah ren  m usste es jedoch 
dem  K upfer P latz  m achen. Das Zinn bekam  seine grosse 
Chance w ährend des nordam erikanischen Bürgerkrieges 1861-65, 
als aus W eissblech hergestellte K onservendosen zum  ersten Male 
zur Anwendung kam en. Von den beiden Neuanköm m lingen 
Zink und Nickel t r a t  ersteres um  die M itte und letzteres am  
Ende des Jahrh im derts auf. Das Zink bekam  W ind u n te r die 
Segel, als es gelungen war, die M ethoden für Feinzinkherstellung 
zu entwickeln, und seine Bedeutung innerhalb der M etall­
versorgung kann  nunm ehr m it der des Bleis verglichen werden. 
Das Nickel h a t seine K onsum tionsverm ehrung vor allem der 
E ntfa ltung  der Stahlveredlung zu verdanken.

E iner der heute w ichtigsten Rohstoffe is t wenig m ehr als 
80 Jah re  a l t : das ö l. Sein dram atischer Vorm arsch fällt in 
der H auptsache in  das jetzige Jah rh u n d ert und  ist wesentbch 
ein Ausdruck der M otorisierung der le tz ten  Jahrzehn te . Noch 
vor Ausbruch des ersten W eltkrieges w ar das Leuchtöl das 
w ichtigste Ö lprodukt und erst in  den letzten  25 Jah ren  ist 
das Benzin das wichtigste Ö lderivat geworden. Im  Jah re  1900 
entsprach die Ö lproduktion dem Gewichte nach  der H älfte 
der Roheisenherstellung, aber je tz t is t sie dreim al so gross wie 
die Produktion des w ichtigsten Metalls.
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Die Entwicklung der mineralischen Rohstoffe (in  Tonnen)

1800 1900 1940

Steinkohle . . . 12 000 000 700 000 000 1 300 000 000
Roheisen . . . . . 800 000 40 000 000 100 000 000
Ö l .................... — 20 000 000 300 000 000
B le i .................. 30 000 700 000 1 700 000
K upfer ......... 20 000 500 000 2 000 000
Z in n .................. 3 000 70 000 200 000
Z in k .................. — 450 000 1 600 000
N ic k e l............. — 5 000 100 000
A lum inium  . . — 3 000 600 000
Magnesium . . — 100 50 000

In  jüngster Zeit h a t m an oft von dem « Z eitalter der Leicht­
m etalle» gesprochen. Dies is t wohl wesentlich noch ein Zukunfts­
traum . Aber eine Tatsache ist, dass Aluminium und  Magnesium 
sich w ährend der le tz ten  Jahrzehn te  enorm  en tfa lte t haben und 
schon heute eine gewaltige Rolle in  der Rohstoffversorgung 
spielen. Dies gilt vor allem fü r A luminium. Dieses M etall w ar 
vor 100 Jah ren  bekannt, aber es sind kaum  40 Jah re  her, dass 
m an gelernt h a t, es industriell herzustellen und  zu verw erten. 
Seit der Jahrhundertw ende h a t sich die P roduktion ver- 
zw eihundertfacht und  seit 1913 verhundertfach t. W eim m an 
die heutige W eltproduktion von etw a 600.000 Tonnen m it der 
der sogenannten schweren Metalle vergleicht, sollte m an jedoch 
idch t vergessen, dass die letzteren  viel schwerer, K upfer und  Blei 
beispielsweise sogar dreim al so schwer sind wie das Alum inium  
im d dass die Rolle der Leichtm etalle in  der W irklichkeit grösser 
is t, als es aus einem Vergleich m it dem Gewicht als Grundlage 
hervorgeht. Noch jünger als Alum inium  ist Magnesium ; dieser 
Stoff is t erst in den allerletzten Jah ren  m ehr her vor getreten. 
Magnesium ist das leichteste u n te r den M etallen, leichter noch 
als Aluminium. Schon heute w ird von diesem Stoff etw a die 
H älfte so viel wie von Nickel hergestellt und verbraucht.

Die technische Entw icklung der letzten  Jahrzehn te  h a t im m er 
grössere Ansprüche an Spezialstähle gestellt und  dam it sind die
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sogenannten StaM veredler im m er m ehr in  den V ordergrund 
getreten. Ausser Nickel, m it dem  wir uns schon befasst haben, 
gehören zu dieser Gruppe Mangan, V anadium , M olybdän, 
W olfram, T itan  usw. Der B edarf und  die P roduktion dieser 
Metalle haben sich sehr entw ickelt, aber mangels einer in te r­
nationalen S ta tistik  für die früheren Jah re  is t es schwer, für 
dieselben zeitliche Vergleiche vorzunehm en.

Geographische Verschiebungen in der Produktion 
der mineralischen Rohstoffe

Die Entw icklung der mineralischen Produktion, die hier in 
grossen Zügen aufgezeigt wrurde, is t von einschneidenden 
V eränderungen in  ih rer geographischen V erteilung begleitet 
gewesen. Alte Lagerstellen sind erschöpft und neue F u n d ­
stellen allmählich in  B etrieb genommen worden. Auch das 
Erscheinen neuer Rohstoffe h a t dazu beigetragen, die w irt­
schaftliche S tru k tu r der W elt zu verändern.

Vom europäischen Gesichtspim kt aus is t diese Entw icklung 
nicht in jeder H insicht erfreulich gewesen. Solange Eisen und  
Kohle Alleinherrscher waren, w ar auch Europas Führerste l­
lung au f dem Rohstoffgebiet unbestritten . Aber durch den 
weiteren Vorm arsch des Industriahsm us und durch die Ver­
schiebung der Rohstoffversorgung au f neue Rohstoffe ist 
Europas Versorgungsbasis im  Verhältnis zu den wachsenden 
Bedürfnissen im m er schmäler geworden. So w ar z. B. der 
K ontinent um  die Jahrhxm dertwende noch Selbstversorger 
in  bezug auf Blei und  Zink, w ährend dies heute bezüglich Blei 
zu 50 %  und au f Zink zu 80 %  zutrifft. Im  Jah re  1900 deckte 
E uropa noch 40 % seines K upferbedarfs innerhalb des eignen 
Bereichs, w ährend dies heute n u r zu 20 %  der Fall ist. Auch 
die V erbrauchssteigerung von Nickel und  den übrigen Legie­
rungsm etallen h a t zu einer verm ehrten Abhängigkeit von ande­
ren K ontinenten geführt. Vor allem aber w ar es der Vorm arsch 
des Öls, der in der H auptsache den andern K ontinenten  zugute
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каш , im d der die Rolle unseres Erdteils in  der gesam ten Rob- 
stoffproduktion der E rde verkleinerte.

Es gibt im m erbin aucb K räfte, die dieser Verschiebung in dem 
Schwergewicht der Robstoffproduktion entgegen wirken. H ierin 
liegt die B edeutung der Leicbtm etalle. Diese Rohstoffe gibt 
es in  gewaltigen Mengen und  n ich t zuletzt in  E uropa. Es ist 
kein Zufall, dass es gerade die Länder sind, die system atisch 
für die Selbstversorgimg arbeiten, die auch, was die E ntw ick­
lung der Leichtm etalle betrifft, an der Spitze stehen.

W as für E uropa im  ganzen gilt, gilt auch fü r jedes einzelne 
Land. Die Entw icklung der Technik und  der Industrie  h a t 
überall den B edarf an Rohstoffen verm ehrt und alle Länder 
abhängiger voneinander gem acht. Kein Land, selbst n ich t die 
Vereinigten S taaten , kann  den A nspruch darau f erheben, 
selbstversorgend zu sein. N ur die Vereinigten S taa ten  der Erde 
könnten alle notwendigen Stoffe innerhalb ihres Bereiches 
besitzen.

« Strategische » Rohstoffe

F ast alle Rohstoffe, die im  Frieden w ichtig sind, sind auch 
im  Kriege wichtig. Aber ihre R angordnung ist eine andere. 
Die Rohstoffe, die in  erster Linie unsere A ufm erksam keit au f 
sich ziehen, sind naturgem äss diejenigen, die in  der K riegs­
industrie  und  fü r die K riegführung unm itte lbar benötigt 
werden. Von diesen « strategischen » Rohstoffen soll hier die 
Rede sein.

W ir beginnen m it der Kohle. Sie verdient, tro tz  allem, was 
oben von ihrem  relativen Rückgang gesagt worden ist, an  erster 
Stelle genannt zu werden. Ohne Kohle gibt es kein Eisen, 
denn Kohle w ird in  grossen Mengen beim  Schmelzen von 
Eisenerz wie von anderen Erzen gebraucht. Ausserdem ist 
Kohle im m er noch die wichtigste Energiequelle. V erhältnis­
mässig jung  ist die E igenschaft der Kohle als Ausgangsstoff 
der chemischen Industrie . Bei der Verkoksxmg z. B. wird 
Benzol gewonnen, ein wertvolles Benzinsurrogat, das auch
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bei der Sprengstofiberstellung eine wichtige Rolle spielt. D urch 
H ydrierung wird in D eutschland Benzol aus Kohle gewonnen, 
wodurch gewissermassen die Kohle an  ihrem  H auptfeind, dem 
ö l, Rache n im m t. Der K ohlenverbrauch ist jedoch rech t bedeu­
tend  —  für die H erstellung einer Torme ö l  werden 3 - 4  
Tonnen Kohle benötigt —  im d in diesem RohstoflFverbrauch 
liegen die Grenzen der synthetischen Rohstoffproduktion. 
Auch der synthetische K autschuk, ebenso wie die plastische 
Masse —  Bakelit usw. — is t in  der Kohlenchemie verankert.

Seit Jah rtausenden  ist das Eisen der H auptbestandteil aller 
Waffen. (Das Flugzeug ste llt jedoch heute eine wichtige 
Ausnahme dar). Und aus Eisen sind alle die vielen Geräte und 
W erkzeuge verfertigt, m it denen die Waffen hergestellt werden. 
N ach am erikanischen Angaben be träg t der E iseninhalt eines 
Schlachtschiffes von 45.000 t  20.000 t ,  eines Kreuzers 5500 t ,  
eines Tanks schweren Typs 36 t ,  einer 115 cm H aubitze 4,5 t  
und  einer 16zolligen G ranate 1 1. Dagegen en thä lt ein durch­
schnittliches Flugzeug nu r 800 kg S tahl. Dieser direkte S tahl­
verbrauch is t aber im m er noch im bedeutend im Vergleich zu 
den Mengen, die indirekt fü r die H erstellung und  den T rans­
p o rt von Waffen und  M unition benötigt werden.

Neben der Kohle und dem Eisen steh t das ö l  im ter den 
Kriegsrohstoffen m it an  erster Stelle. Das ö l  is t die « Muni­
tion  der Beweglichkeit », ohne die alle die modernen K am pf­
m ittel, ohne die Flugzeuge, Tanks, Überwasser- und U nter­
wasserfahrzeuge zur U ntätigkeit verurte ilt sein würden. Aber 
Öl ist auch nötig, um  alle Maschinen sowohl an der F ron t wie 
in  der H eim at zu schmieren.

Was den V erbrauch von ö l  anbelangt, so fällt der B edarf 
des Seekrieges besonders schwer ins Gewicht. So verbraucht 
z. B. ein Schlachtschiff der M alaya-Klasse au f einer Reise 
zwischen G ibraltar und  Alexandria bin und zurück 2500 t  
Treibstoff. Eine m otorisierte Division verbraucht bei einer 
täglichen Bewegung von 100 km  180 t .  A ndrerseits verbrauchen 
1000 Flugzeuge, die sich 4 Stunden in  der L uft bewegen, nur 
1500 t  Flugbenzin. Der V erbrauch im  Luftkrieg ist also quan ti­
ta tiv  nicht so bedeutend. H ier handelt es sich aber um  einen
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qualita tiv  besonders hochwertigen Brennstoff, der n u r in begrenz­
ten  Mengen hergestellt werden kann. Die Q uab tä t des Flug­
benzins is t von grosser Bedeutung für die Operationsfähigkeit 
der Flugwaffe. Die Flugzeuge, die m it dem  besten B rennstoff 
m it einem G ehalt von über 100 O ktan gespeist werden, sollen 
so z. B. eine um  15 %  höhere Geschwindigkeit oder grössere 
M anövrierfähigkeit haben als solche, die nu r 87 Oktan-Benzin 
verwenden.

W ir wollen jedoch m m  zu den M etallen zurückkehren. 
Das Kupfer h a t seine hauptsächlichen A bnehm er in  der E lek­
triz itä tsindustrie , aber es is t gleichzeitig auch ein ungeheuer 
wichtiges RüstimgsmetaU. D er Führungsring jeder G ranate 
besteh t aus K upfer, im d das bedeutet n ich t wenig, so gross 
wie der M unitionsverbrauch im  heutigen Kriege ist. Der 
K upfergehalt des Führungsringes einer 42 cm -G ranate wiegt 
z. B. 8 kg, was ebensoviel ist wie der schwedische K upfer­
verbrauch pro K opf xmd Ja h r  im  Jah re  1937, rmd tro tzdem  
w ar Schweden dam als der grösste K upferproduzent der W elt. 
Der Führungsring einer 21 cm -G ranate wiegt 1 kg rmd der der 
Feldm unition 100-200 gr. In  Form  von Messing (70 %  K upfer 
-j- 30 %  Zink) w ird K upfer für Patronen- und G ranathülsen 
verwendet, aber hier is t es leichter ersetzbar durch andere 
Metalle wie Stahl, Zink und Aluminium. Es gibt Bom ben­
flugzeuge, die zwischen 3 bis 4 km  K upferd rah t en thalten  und 
das Gesamtgewicht an K upfer in  einem durchschnittbchen 
Flugzeug w ird m it 150 kg angegeben. E in  Schlachtschiff, das 
m it einer K raftsta tion  grossen Ausmasses versehen ist, en thält 
K upfer von etw a 1000 Tonnen.

Blei ist ein ungeheuer schweres M etall und eignet sich des­
halb ausgezeichnet als K ern von Handw affenm unition. H ier 
ist es auch unersetzbar im d w ird in grossen Mengen ver­
braucht. Zink  wird in  der K riegsindustrie hauptsächlich zur 
Herstellim g von Messing verw endet, spielt aber ausserdem  
auch in der chemischen Industrie  eine bedeutende Rolle. Zinn  
ist w ichtig als Lötm etall und  wird ausserdem  bei der H er­
stellung von Konservendosen für die Verpflegung der Armee 
verwendet.
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Die zahlreichen Legierungsmetalle sind Kriegsmetalle erster 
Ordnimg. Je  nachdem  welche Eigenschaft erw ünscht ist, w ird 
bald das eine, bald  das andere dieser Ingredienzien zugesetzt. 
Schon ein Ыеіпег Zusatz von Vanadium is t z .B . im stande, die 
H ärte  des Stahls zu verzwanzigfachen. P anzerp latten  und 
panzerbrechende G ranaten fordern S tahl von grosser D urch­
schlagskraft, w ährend Flugzeug- im d Tankm otoren S tahl 
von grosser D ehnbarkeit verlangen. Mangan w ird n ich t nur 
als Stahlveredler gebraucht, sondern auch als desoxidierender 
Zusatz bei der S tahlproduktion verw endet, und  hier is t es 
unentbehrlich. Auch bei der H erstellim g von W erkzeugen im d 
W erkzeugmaschinen werden beträchtliche Mengen dieser te u ­
ren Stoffe verw endet, die in  der m odernen K riegsproduktion 
eine wirkliche Schlüsselposition innehaben. Mangel an solchen 
Metallen muss in verschlechterter Q ualität des Kriegsm aterials 
zum Ausdruck kommen.

Aluminium  und Magnesium  sind in  erster Linie Flugm etalle. 
Die Verbrauchs- und Produktionsverm ehrim g an diesen Stoffen 
steh t hier in den m eisten Fällen in direktem  Zusam m enhang 
m it der Flugzeugproduktion. Wie gross der V erbrauch an 
diesen Metallen ist, geht daraus hervor, dass ein Jagdflug­
zeug durchschnittlich 1,5 und  ein Bombenflugzeug 3,5 t  
Aluminium enthalten , aber bei H erstellung der « Fliegenden 
Festungen » sollen n ich t weniger als etw a 2 01 verbraucht werden. 
Der Anstieg der Flugzeugproduktion und  der Übergang zu 
im m er grösseren Typen h a t eine gewaltige Steigerung der 
Aluminium- und. Wenn auch in kleinerem M asstabe, der Magne­
siumgewinnung m it sich gebracht und  nach dem Kriege wird 
m an vor der schwierigen Aufgabe stehen, Absatz für die 
gewaltige Produktion von diesen Stoffen zu finden. Der Krieg 
h a t au f diesem Gebiete ohne Zweifel zu bedeutenden Ver­
schiebungen geführt.

Von grösster Bedeutung sind selbstverständlich die für 
die SprengstoffhersteUung notwendigen Stoffe. Das alte sog. 
Schwarzpulver bestand  bekanntlich aus einer Mischimg von 
Kohle, Salpeter und Schwefel. Die moderne Sprengstoff­
herstellung is t komplizierter, aber das Prinzip ist im m er noch
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dasselbe. Die Grundlage der SprengstoflFgewinnung ist n u n ­
m ehr die Schiessbaumwolle (Nitrozellulose), die aus B aum ­
wolle (bzw. Zellulose) besteh t, welche aus Schwefelsäure und 
Salpetersäure hergestellt w ird. Der letztere Stoff wurde früher 
aus dem natürlichen Chilesalpeter gewonnen, aber heute 
wird er in  den m eisten Ländern au f synthetischem  Wege 
un te r Verwendung des aus der L uft gewonnenen Stickstoffs 
her gestellt.

Die Schiessbaumwolle wird in  der Regel m it Nitroglyzerin 
gemischt und  je  nachdem , in welchen Proportionen dies 
geschieht, erhält m an die ganze Reihe der furchtbaren Spreng­
stoffe des modernen Krieges. N itroglyzerin wird übrigens in 
ähnhcher Weise h e rg es te llt; näm lich durch B ehandlung von 
Glyzerin m it Salpetersäure und Schwefelsäure. Glyzerin w ird 
aus vegetabilischen Ölen oder animalischen Fettstoffen ge­
wonnen oder auch aus Zucker.

Unsere modernen, fü r m ilitärische Zwecke hergestellten 
Sprengstoffe sind jedoch ziemlich unem pfindlich. W ir können 
sie zerschneiden oder ein Zündholz an sie heranhalten , ohne 
dass etwas passiert. E rs t wenn m an die Initialzündung ver­
wendet, is t das Unglück da. Auch sie w ar eine Erfindung 
Nobels und  h a t vielleicht noch grössere B edeutung als seine 
andere E ntdeckung, das D ynam it. Bei der Initialzündung wird 
der Sprengstoff durch einen leicht entzündbaren Stoff, der 
u. a. Quecksilber en thält, zur Explosion gebracht.

In  unserem  heutigen Krieg ist der Kautschuk ein wichtiger 
Kriegsrohstoff —  dies zeigen nich t zuletzt die Bem ühungen, 
diesen Stoff au f synthetischem  Wege herzustellen. Auch manche 
anderen Stoffe, die beim  ersten Augenschein einen sehr « fried­
lichen » E indruck m achen, sind von grosser « strategischer » 
Bedeutung. H ierzu gehören die Textilrohstoffe Wolle und 
Baumwolle, aber auch die Seide. Aus Seide werden z. B. die 
Fallschirme hergestellt, und  hierbei werden gewaltige Mengen 
benötigt. F ü r ein H errenhem d brauch t m an n u r 2 Meter, 
aber für einen Fallschirm  werden nicht weniger als 80 Meter 
v e rw en d e t!
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Das Ersatzstoffproblem

Es liegt in der N atu r der Sache, dass eine solche Ü bersicht 
wie die obige recht unvollständig und unbefriedigend sein muss. 
W ir m ussten uns au f die w ichtigsten Stoffe und au f ihre wich­
tigsten  Verwendxmgsarten beschränken. F ür eine Beurteilung 
des Rohstoffproblems ist es offensichtlich von grosser Bedeu­
tu n g  zu wissen, ob sie in  der einen oder anderen Verwen­
dung im entbehrlich sind, in welchem Umfang sie einander er­
setzen oder von anderen ersetzt werden können. Die folgenden 
Zeilen sind einer allgemeinen Diskussion dieses Problems 
gewidmet.

In  gewissem Sinne kann jeder technische F o rtsch ritt als 
« E rsatz  » im d das neue P roduk t als ein « E rsa tzsto ff» be­
zeichnet werden. Die Eisenbahnen ersetzten z. B. die Pferde­
gespanne, die Baumwolle t r a t  in grossem Masse an Stelle 
der Wolle und des Hanfes. Die neuen Stoffe sind in der 
Regel quaU tativ den alten überlegen, aber dies is t keines­
wegs im m er der Fall. Die Kunstseide ist sicher n ich t besser 
als die N aturseide, aber sie h a t tro tzdem  dank ihrer Billigkeit 
den natürhchen Rohstoff verdrängt. Das K riterium  dafür, 
ob ein neues P roduk t einen technischen F o rtsch ritt bedeutet, 
ist offenbar, ob es in bezug au f Q ualität und K osten m it dem 
« alten  » P roduk t konkurrieren kann.

Rein technisch gesehen sind die Möglichkeiten verschiedener 
Stoffe, einander zu ersetzen, viel grösser als m an im allgemeinen 
annim m t. Stahlveredler können sich z. B. in  vielen Fällen 
gegenseitig vertre ten  und dasselbe gilt auch von den schweren 
Metallen. Eine solche Substitu tion  geht auch ta tsächhch  
ständig  vor sich, je nach der Preislage der in Frage kom m enden 
Stoffe. Es ist schwierig, P rodukte herauszugreifen, die sich 
überhaup t n ich t ersetzen lassen.

In  Zeiten der Absperrung spielen die K osten, die nötig  sind, 
um  ein wichtiges Bedürfnis zu befriedigen, nu r eine unterge­
ordnete Rolle. Solche Zeiten haben im m er die E rfindertätigkeit 
geweckt und manche nunm ehr allgemein anerkannten  Stoffe sind 
u n te r solchen U m ständen ans Tageslicht gekommen. Dies gilt
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z. в .  von der Zuckerrübe, die sich au f dem europäischen K onti­
nen t w ährend der napoleonischen Kriege durchsetzte. Dies gilt 
auch, von dem  Luftstickstoff, der im  vorigen Kriege D eutsch­
land vor einer schnellen Niederlage re tte te . Auch die K unstseide 
verdient in  diesem Zusam m enhang genannt zu werden. Die 
N ot ist, wie diese Beispiele zeigen, die «M utter der E rfindung», 
oder —  wie der schwedische Professor El. F . Heckscher einmal 
sagte —  die « H ebam m e der Erfindung » ; denn die grundle­
genden Erfindungen lagen tatsächlich  in allen Fällen schon 
vor, aber es w ar un te r dem D ruck der N ot, dass die Menschen 
anfingen, die neuen Ideen zu verw erten im d zu entwickeln.

In  den Jah ren  vor diesem Krieg h a t D eutschland syste­
m atisch solche P rodukte  entw ickelt und  in n ich t geringem 
Umfange seine Versorgrmg au f solchen Stoffen aufgebaut. 
Die w ichtigsten Fortschritte  au f diesem Gebiete sind das 
synthetische Benzin, der synthetische K autschuk, die beide 
qualita tiv  sehr hoch gestellte Forderungen befriedigen, und 
schhesslich auch die Pressmassen m it ihren vielseitigen Ver­
wendungsmöglichkeiten. Anderseits sind in den letzten  Jah ren  
auch Produkte au f den M arkt gekommen, die qualita tiv  kei­
neswegs genügen.

Die Q uab tä t des hergestellten M aterials w ird jedoch nicht 
nu r durch Verwendung von objektiv  m inderwertigem  M aterial 
verschlechtert, sondern auch dadurch, dass an  und  für sich 
einwandfreie Stoffe für solche Zwecke benu tz t werden, für 
die sie nicht geeignet sind. Alum inium ist z. B. ein vortreffliches 
M aterial, aber als Führungsring von G ranaten  ist es fast 
unverw endbar.

Die F ortschritte , die seit dem  vorigen Kriege auf dem 
Gebiete der Ersatzstoffw irtschaft gem acht wurden, waren 
ohne Zweifel geeignet, die Versorgungsmöglichkeiten der 
rohstoffmässig schlecht gestellten Länder zu erleichtern. 
Aber der F o rtsch ritt is t oft n ich t so gross wie er zu sein 
scheint, und in  m anchen Fällen ist er überhaup t n ich t vor­
handen. Es khng t ja  ohne Zweifel bestechend, wenn m an sagt, 
dass die synthetischen P rodukte aus Kohle, K alk, Lehm, 
W asser und  L uft gewonnen werden, dass die N atu r die Stoffe
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biUig oder sozusagen gratis zur Verfügung stellt. Die wirkliche 
Arbeite- und  M aterialbilanz sieht indessen ganz anders aus. 
Diese Produkte werden näm lich in  einem recht kom plizierten 
H erstellungsverfahren gewonnen, das sehr viel gelernte A rbeits­
kräfte und sehr viel kritische Rohstoffe erfordert. A uf diese 
Weise werden vielfach andere Lücken in  der Rohstoffversor­
gung aufgerissen und die Vorteile, die gewonnen werden, sind 
m ehr oder weniger illusorisch.

Auch deutsche Fachleute haben z. B. bei verschiedenen 
Gelegenheiten in  Frage gestellt, ob m an dem  Kupferm angel 
durch Aluminium abhelfen könne. Die Alum inium herstellung 
frisst ja  sehr viel Energie und dam it auch indirekt K upfer 
imd andere wertvolle Stoffe. Der deutsche Industrielle C. F . von 
Siemens erklärte beispielsweise kurz vor Kriegsausbruch ; 
« F rüher pflegten wir R ohkupfer vom Ausland zu kaufen. 
D ann raffinierten wir es m it elektrischen M ethoden zu elek­
trolytischem  K upfer, ein Prozess, der 300 kW h per t  erfor­
derte. H eute ersetzen wir das K upfer in grossem Umfang durch 
Aluminium. Aber um  eine Tonne Aluminium herzustellen, 
werden 20.000 kW h benötigt, oder, anders ausgedrückt,
10.000 kW h sind nötig  um  1 Tonne K upfer zu ersetzen. » 
In  ähnlicher Weise verhält es sich m it dem synthetischen 
K autschuk. W ir zitieren wiederum Dr. von Siemens : « N a tu r­
kautschuk erfordert keine mechanische Energie für seine 
Produktion, diese w ird nur für die Raffinierung benötigt. 
Die Herstellim g seines synthetischen Ersatzes, Btma, fordert
25.000 - 30.000 kW h per Tonne. F ü r die Veredlung von Benzin 
aus Rohöl werden 12 kW h verbraucht, aber für die P roduk­
tion  von synthetischem  Benzin aus Kohle 3000 kW h. Viele 
andere Beispiele können angeführt werden, die deutlich zeigen, 
wie unsere Bem ühungen, uns vom Auslande unabhängig zu 
machen, zu einer verm ehrten Verwendung von K raft geführt 
haben.  ̂ »

Wie problem atisch der Vorteil sein kann, der durch die 
synthetische Produktion gewonnen wird, geht auch aus fol-

 ̂Beide Zitate aus dem Schwedischen zurückübersetzt.
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gendem Beispiel hervor. F ü r die H erstellung von synthetischem  
Eiweiss aus Holz werden in einer deutschen F abrik  40.000 t  
Holz verarbeitet, woraus 4800 t  kristallisierter Zucker im d 
7200 t  « N orm altrockenhefe » m it einem Eiweiss gehalt von 
50 %  gewonnen werden. F ü r diese P roduktion werden ver­
b rauch t : 4000 t  Schwefelsäure, 2500 t  K alk  und  2160 t  R oh­
phosphat sowie eine Reihe anderer P rodukte. Aber von R oh­
phosphat gibt es nur wenige Fundstellen in E uropa, deren P ro ­
duktion bei weitem  nich t ausreicht, um  den norm alen K unst­
düngerbedarf der europäischen L andw irtschaft zu befriedigen.

H a t die Entw icklung der synthetischen Ersatzstoffw irtschaft 
tro tz  den oben angeführten E inschränkungen im  grossen und 
ganzen die W iderstandsm öglichkeiten gegen die Blockade 
erhöht, so kann dies auch von den Fortschritten  der Regene­
rationstechnik gesagt werden, Benzin wird bei der Verwendung 
buchstäbhch verbraucht, aber dies gilt n ich t von den Metallen. 
E in Teil der Metalle geht bei der Verwendung allerdings für 
im m er verloren, aber ein anderer und grösserer Teil wird 
früher oder später erneuter Verwendung zugeführt. Seit 
m ehreren Jah ren  h a t m an sich in D eutschland bem üht zu 
verhindern, dass wertvolle metallische Stoffe au f dem MüU- 
haufen landen. Es w ird z. B. darau f hingewiesen, dass in einem 
Jahresverbrauch von Glühlam pen H underte von Tonnen von 
Messing im d einige Tonnen wertvoller Metalle wie W olfram 
und  M olybdän verloren gehen.

Eine ausserordentlich grosse Bedeutung h a t sich die Regene­
ration  au f dem Gebiete der Stahlproduktion erworben. In  den 
Vereinigten S taaten  z. B. w andern 65 %  des Stahls zurück 
in die Hochöfen, und  auch bei Blei, Alum inium  und K upfer 
werden beträchtliche Mengen regeneriert. Selbst die Kriegs­
m aterialproduktion ist u n te r günstigen Bedingungen kein 
d irekt negativer F ak to r der Rohstoffw irtschaft. Von M unition 
kann  z. B. ein Teil zurückgewonnen werden, und  dies gilt 
in noch höherem Masse von dem Stahl- und  Nickelgehalt der 
Artillerie geräte.

In  jedem  Industrieland gibt es bedeutende Reserven von 
A ltm etall und bei Rohstoffmangel kann der Anfall von Alt-
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m etali in  gewissen Grenzen über das normale Mass hinaus 
gesteigert werden. Dies is t oflFenbar der Fall, wenn ein L and die 
Kirchenglocken abnim m t oder die Eisenbahnschienen abreisst, 
um  sie einzuschmelzen. Auch hier is t freilich dafür gesorgt, 
dass die Bäume nicht in  den Himmel wachsen. E in  Teil der 
Metalle kann überhaupt n ich t regeneriert werden. Das Mangan, 
das in der S tahlproduktion verw endet wird, geht zum grössten 
Teil verloren. Einige Stoffe werden bei der Regeneration einer 
QualitätsVerschlechterung ausgesetzt, die jedoch bei den M etal­
len unbedeutend ist. Dagegen können z. B. K autschuk und 
Textilw aren nux ein- oder zweimal regeneriert werden. Abge­
sehen davon kann jedoch kein Zweifel darüber bestehen, dass 
die Möglichkeit der Substitu tion  und der Regeneration der Ver­
sorgung der K riegführenden eine gewisse E lastiz itä t verliehen 
h a t, die im  vorigen Krieg n icht in dem  gleichen Masse bestand.

Friedensbedarf und Kriegsbedarf

Bei der Behandlung der Versorgungsmöglichkeiten der krieg- 
führenden Mächte pflegt m an von deren «. N orm albedarf », 
d. h. ihrem  Friedensbedarf, auszugehen. Es ist jedoch offen­
sichtlich, dass der Verbrauch verschiedener Rohstoffe m ehr 
oder weniger von dem der Friedenszeit abweicht. Innerhalb 
gewisser Grenzen können offenbar die kriegführenden S taaten  
selbst entscheiden, ob ihr B edarf « gross » oder « klein » sein 
soll. E in Land, das seine Kriegsproduktion m it grösster K raft 
betreib t, muss selbstverständlich m it einem verhältnism ässig 
grossen B edarf an Rohstoffen rechnen, w ährend ein Land, 
das sich m it einer kleineren Produktion begnügt, m it weni­
ger Rohstoffen auskommen und seine Versorgungsprobleme 
leichter lösen kann. Die Rohstoffversorgung ist weiter offen­
sichtlich davon abhängig, welche E inschränkungen sich ein 
Land in seinem zivilen Verbrauch auferlegt. U nter solchen 
U m ständen kann die Frage « Friedensbedarf und Kriegs-
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b ed a rf»  nu r u n te r allgemeinen, prinzipiellen G esichtspunkten 
behandelt werden.

W as zunächst die Möglichkeiten anbelangt, den zivilen B edarf 
zu beschränken, so m ag hier festgestellt werden, dass diese 
selbstverständlich umso grösser sind, je  grösser der N orm alver­
brauch ist. E in  L and wie die Vereinigten S taaten , das 80 Mil­
lionen Tonnen Stahl im  Jah re  produziert, h a t offenbar sowohl 
re la tiv  als auch absolut ganz andere M öghchkeiten den zivilen 
V erbrauch einzuschränken und  den Kriegsbedürfnissen P latz  
zu bereiten als ein Land wie Jap an , das nu r 8 Millionen jä h r­
lich produziert. Es is t oft n ich t beachtet worden, dass der 
U m stand, dass der V erbrauch vieler P rodukte bei Ausbruch 
des jetzigen Krieges viel höher lag als im  Anfang des vorigen 
Krieges, einen viel grösseren R aum  für zivile Einschränkungen 
geschaffen h a t als dies voriges Mal bei dem dam als nu r geringen 
A nfangsverbrauch möglich war. Dies ist besonders auffällig 
wenn m an das deutsche Ölproblem untersucht. Im  Jah re  
1914 stand  die M otorisierung noch in  ihren Kinderschuhen und 
sie m achte w ährend der K riegsjahre gewaltige Fortschritte , 
als die Kriegsflotten au f ö l  umgesteUt wurden. Es ist nu r 
allzu verständlich, dass der G esam tverbrauch un te r diesen 
U m ständen gewaltig ansteigen m usste, denn hier gab es 
wenig einzuschränken. Ganz anders w ar die Lage im  Jah re  
1939. Damals w ar der Verbrauch an  Benzin und anderen 
flüssigen Treibstoffen höchst bedeutend und der Zivilbedarf 
konnte gewaltig herabgesetzt werden, als m an Millionen von 
P rivatau tos aus dem Verkehr nahm  und Zehntausende von 
W agen au f Holzgas und andere Ersatzstoffe um stellte.

Aber wie s teh t es m it dem B edarf der K riegsindustrien und 
der K riegführung ? Es ist offensichtlich, dass dies von dem 
C harakter des Krieges abhängt. Der U m stand, dass diesmal 
fast zwei Jah re  lang der Landkrieg sich au f kurze Feldzüge 
beschränkte, bedeutete, dass z. B. der Ö lverbrauch sich in 
recht engen Grenzen hielt. Dagegen w ar der V erbrauch an allen 
anderen « strategischen » Rohstoffen zweifellos sehr bedeutend, 
unabhängig davon, ob zu Lande Krieg geführt wurde oder nicht. 
Die Produktion wurde au f jeden Fall au f höchsten Touren
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gehalten und dam it auch der V erbrauch von Rohstoffen, 
unabhängig davon, ob das M aterial angehäuft oder unm itte l­
b ar verbraucht wurde.

Man h a t gesagt, dass der erste W eltkrieg ein « Stahlkrieg » 
gewesen ist. Es w ar vor allem der gewaltige V erbrauch von 
Artilleriem unition, der der R üstungsw irtschaft seinen Stempel 
aufdrückte, und hier war der S tahl xmbedingt vorherrschend. 
D urchschnittlich betrug der Stahlverbrauch bei der M unitions- 
hersteUimg in  D eutschland 150.000 t  im  M onat, wozu sich 
n ich t unbedeutende Mengen an B untm etallen gesellten.

Von dem jetzigen Krieg sagte m an, jedenfalls in seinen 
ersten Stadien, dass er kein « S tah lk rieg» sei. Man ging 
hierbei davon aus, dass der M unitionsverbrauch geringer sei 
und dass die hervorragende Rolle des Flugzeugs andere Me­
talle, wie Aluminium, m ehr in den Vordergrund tre ten  lasse. 
Eine gewisse Vorstellung von dem M etallverbrauch erhält m an 
in  der folgenden Ü bersicht über den M etallbedarf bei der P ro ­
duktion von 24.000 Flugzeugen, die einer D arstellung in der 
am erikanischen Zeitschrift « Foreign Affairs » entnom m en ist.

Metallverbrauch bei der Produktion von 24.000 Flugzeugen
(in Tonnen)

Aluminium ........................................................................  60.000
Stahl ........................................................    2.000
K upfer ...............................................................................  3.800
Nickel, Chrom, M olybdän, Zinn u. Magnesium, je  . .  720 - 840

Man findet, dass der S tahl fast gar keine Rolle spielt, w äh­
rend das Aluminium das Feld beherrscht. W eiterhin haben die 
seltenen Legierungsmetalle grosse Bedeutung.

Diese Zusam m enstellung könnte doch vielleicht zu falschen 
Schlüssen führen. Selbst wenn der Krieg ganz auf die L uft 
begrenzt wäre, würde der M unitionsbedarf sehr bedeutend 
sein. Abgesehen von dem B edarf der Flugzeuge selbst sowie 
der Luftabw ehr müssen wir ja  auch m it den Bomben rech­
nen. Die Flugzeuge sind ja  letzten Endes n u r T ransport-
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m ittel, die ihre stahlum hiillten Sprengstoffe dorth in  bringen, 
wo sie den Feind am  em pfindlichsten treffen.

Abschliessend m ag also festgestellt werden, dass der jetzige 
Krieg den B edarf an  solchen M assenartikeln wie M unition 
aller Axt gewaltig über dasjenige Mass hinaus gesteigert h a t, 
das im  vorigen Krieg verbraucht wurde. Daneben h a t sich der 
B edarf in  die R ichtung von A lum inium  und den Legierungs­
m etallen verschoben.



DAS FINANZIELLE GESICHT DES KRIEGES

Kriege werden m it Waffen und M unition geführt, n ich t m it 
Banknoten und  Goldbarren. K aim  ein L and die G üter beschaf­
fen, die es zur K riegführung b raucht, is t auch das Geld da, 
um  diese P rodukte zu bezahlen. Sind diese G üter n ich t beschaff­
b ar —  is t also die Um stellung au f die K riegsproduktion nicht 
vollendet —  so steh t m an vor einem N ichts, wie gross auch 
sonst die finanziellen M ittel sein mögen, die der Finanzm inister 
bereitstellen kann. Soweit die H eim atfront am  Kriege te il­
n im m t, is t ih r Problem  ein Produktionsproblem , n ich t ein 
F  inanzproblem .

D am it soll tro tzdem  nicht gesagt sein, dass die Kriegsfinan- 
zierung ohne B edeutung für den Kriegseinsatz sei. Von der W ahl 
der Finanzm ethoden —  Steuern, K redite und  inflationistische 
Kreditschöpfung —  häng t ja  ein so wichtiger F ak to r wie die 
Verteilung der Kriegskosten zwischen den verschiedenen Gesell­
schaftsschichten ab. W erden die Kriegsausgaben in grossem 
Umfang durch inflationistische M ethoden gedeckt, wie dies ja  
besonders im  vorigen W eltkrieg der Fall w ar, dann werden 
offenbar die ärm eren Volksschichten besonders h a rt getroffen 
und die Möglichkeiten, die zivile K onsum tion zu begrenzen und 
P roduktionsm ittel für die Kriegführung freizumachen sind 
dann geringer als wenn die Ausgaben un te r Berücksichtigung 
des Einkommens abgeschöpft würden.

In  einem weiteren Sinne m eint m an m it Kriegs finanzierung 
die Verteilung der Ausgaben nach den Quellen, aus denen sie 
letzten  Endes gedeckt werden, näm lich dem laufenden E in ­
kommen, dem Volksvermögen und ausländischen K rediten.
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Wie grosse Ausgaben ein L and aufbringen kann, häng t dann 
von den Ressourcen in diesen drei Beziehungen ab. Ehe wir 
die K riegsfinanzierung von diesem G esichtspunkt aus beurtei­
len, mögen einige Betrachtim gen über die technischen M ethoden 
der Finanzierung in den beiden W eltkriegen am  P la tz  sein.

Die Kriegsfinanzierung während zweier Weltkriege

Die finanzielle Ausgangslage w ar 1939 bedeutend ange­
strengter als 1914. Zwischen 1913 und  1938 h a t sich z. B. die 
Steuerlast in  England verfünffacht, die innere S taatsschuld 
nahezu verzehnfacht, w ährend das Volkseinkommen sich gleich­
zeitig nu r wenig m ehr als verdoppelt h a t. In  Frankreich stieg 
in  dem  gleichen Zeitraum  das Steuerniveau au f das ZwölfFache, 
die innere S taatsschuld  au f das Dreizehnfache, w ährend das 
Volkseinkommen n u r um  das 7 %  fache gestiegen ist. Ähnlich 
ist die Lage in  den anderen Ländern. Überall legten die Steuern 
1939 au f einen viel grösseren Teil des Volkseinkommens Beschlag 
als 1914. In  n ich t geringem Masse ist dies eine Folge der R ü ­
stungsausgaben in den Jah ren  vor dem Kriege, die zu einer 
Steuerwelle nach der andern führten . Nach einer Berechnimg 
des deutschen K onjunkturforschrm gsinstituts waren die R ü ­
stungsausgaben 1938 3 ^ m a l  so gross wie 1913.

Das Steuersystem  w ar diesmal weit ausgebauter als voriges 
Mal und der A nteil der S teuern an  den K riegsausgaben w ar 
auch viel höher. In  D eutschland w urden 1914-18 nu r 5 %  der 
Kriegsausgaben m ittels Steuern gedeckt, w ährend je tz t der 
A nteil nahe an  40 %  herankom m t, was zum grossen Teil au f 
eine Verschärfimg der B esteuerung zurückzuführen ist.

Obwohl der A nteil der S teuern bedeutender als früher ist, 
muss jedoch der grössere Teil auch diesmal au f dem K red it­
wege finanziert werden. Die gewaltigen Beträge, um  die es sich 
hier handelt, können ofienbar n ich t ausschhesshch durch 
S teuern eingezogen werden, wenn nicht aus einem anderen
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Grunde, so deshalb, weil die Kriegsausgaben nich t nu r aus 
dem laufenden Einkom m en, sondern in  hohem Masse auch 
durch Auflösung des Volksvermögens gedeckt werden. Die 
M ittel, die aus letzterer Quelle stam m en, werden näm lich am  
zweckmässigsten au f dem  Wege der K reditaufnahm e mobil­
gemacht. W enn z. B. ein U nternehm er seine V orräte ver­
b raucht, w ird er liq u id ; er bezahlt dann seine Darlehen zurück 
oder verm ehrt au f andere Weise sein Spargut. Diese frei­
gem achten M ittel werden dem S taate  zugeführt, dem nahezu 
alleinigen K reditnehm er in  Kriegszeiten.

W as nun  die K reditfinanzierung anbelangt, so kann m an 
auch hier gewisse U nterschiede gegenüber dem vorigen Kriege 
feststellen. Vor allem sind die Regierungen diesmal zurück­
haltender in bezug au f K reditaufnahm e bei der N otenbank, 
was ja  in der Regel eine inflationistische K reditschöpfung 
bedeutet. Dass m an freilich auch diesmal n ich t diesen Weg 
h a t vermeiden können, beweist die rech t bedeutende Vermeh­
rung des N otenum laufs in  den kriegführenden Ländern. K enn­
zeichnend für die K reditfinanzierung in diesem Krieg ist 
weiterhin, dass m an die Preissteigerung, die eine Folge der 
Kreditschöpfung ist, durch eine umfangreiche Preiskontrolle zu 
begrenzen sucht, und dass der S taa t eigenmächtig die K osten 
der K reditaufnahm e herabsetzt. W ar der vorige Krieg z. B. 
ein « 5-prozentiger Krieg », so ist dieser Krieg ein « 3 ^  bzw. 
nur ein 3-prozentiger Krieg ». Die Regierungen sehen w eiter­
hin zu, dass es keine Kriegsgewinnler g ib t : sowohl in England 
wie in D eutschland werden Kriegsgewinne 100 %  ig weg­
gesteuert.

W enn m an sich erinnert, welchen Propagandaapparat der 
S taa t im  W eltkriege in  Gang bringen m usste, um  die AUge- 
m eiaheit zur Zeichnung von K riegskrediten zu bewegen, muss 
es in  gewissem Sinne erstaunlich scheinen, wie m an heute 
Milliarden und Milliarden ohne grössere Schwierigkeiten auf­
bringen kann. Das hängt ofienbar wesentlich dam it zusammen, 
dass die Finanzierung diesmal von direkten Eingriffen gestützt 
wird. W enn der V erbrauch aufs strengste ra tion iert und die 
zivile Produktionstätigkeit in allen Richtungen begrenzt ist.
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gibt es fü r die reichlich fliessende K aufkraft keine M öghchkeit 
auszubrechen. Es is t dann leicht, die überschüssigen Geld­
m itte l einzuziehen und dem  S taate  zuzuführen.

Die wirtschaftlichen Grundlagen der Kriegsfinanzierung

Die Fragen, die b isher d iskutiert worden sind, sind wesentlich 
technischer A rt. Es verdient hervorgehoben zu werden, dass 
die A lternative Steuern oder K redite keineswegs identisch ist 
m it der Frage, ob die K riegskosten von der Gegenwart getragen 
werden oder au f die Z ukunft abgewälzt werden können. W as 
bei der K reditfinanzierung der Z ukunft Vorbehalten bleibt, ist 
im  Grunde genommen n u r eine Auseinandersetzung zwischen 
den Besitzern von Staatsobligationen einerseits im d den Steuer­
zahlern anderseits, aber das Volk als Ganzes wird weder reicher 
noch ärm er dabei.

Das Problem  Gegenwart oder Zukunft existiert jedoch, aber 
es liegt au f einer anderen Ebene. Die w ichtigste Quelle is t 
ohne Zweifel das laufende Einkom m en, das Volkseinkommen 
eines Landes. Es is t eine rech t veränderliche Grösse. Im  Frieden 
steigt oder fällt es je  nach der K onjunkturlage. Im  Kriege sind 
andere Fak to ren  für seine Bewegung entscheidend. Das Volks­
einkommen kann  durch umfangreiche E inberufungen in den 
Kriegsdienst, durch Blockade und  andere kriegsbedingte 
Schwierigkeiten herabgesetzt werden, w ährend es durch volle 
Anspannung aller P roduktivkräfte , vielleicht auch durch Uber- 
fühnm g von A rbeitskräften xmd anderen Produktionsm itteln  
aus eroberten Gebieten gesteigert werden kann.

Das Volkseinkommen besteh t bekannthch aus zwei Teilen, 
dem  V erbrauch und  der K apitalbildung. Finanzierung aus dem 
Volkseinkommen bedeutet dann offenbar, dass ein Volk seinen 
V erbrauch herabsetzen und  (oder) seine K apitalbildung ver­
m indern muss, um  Produktionsm ittel für die R üstungsw irt­
schaft freizusetzen. H ierbei spielt selbstverständlich der Ver­
brauch die entscheidende RoUe, da er etw a 9/10 des gesam ten 
Volkseinkommens zu betragen pflegt.
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Es ist üblich, die K riegskosten eines Landes zu dem  Volks­
einkommen in  Beziehimg zu setzen. Dies gib t in  der Regel ein 
gutes Bild von der Grössenordmmg der Kriegsanstrengungen. 
Doch allzu leicht w ird m an durch eine solche Gegenüberstellung 
zu der A nnahm e verleitet, dass die K riegskosten wirklich aus 
dem Volkseinkommen allein gedeckt werden im d den fü r die 
Versorgung der Bevölkerung zur Verfügung stehenden Teil in 
entsprechendem  Masse verringern. М гт vergisst, dass ausser 
dem Volkseinkommen auch das Volksvermögen eine entschei­
dende Rolle bei der Kriegsfinanzierimg spielt.

Das Volks vermögen eines Landes is t vielleicht acht, mögli­
cherweise auch zwölfmal so gross wie das Volkseinkommen. 
Freilich kann nu r ein Teil des Volks Vermögens für die Zwecke 
der Kriegführung freigesetzt werden. Am flüssigsten sind ofien- 
b ar W erte wie Gold, ausländische W ertpapiere und  Devisen, 
K apitalplazierungen im  Ausland usw., m it deren Hilfe m an 
die Zufuhr lebenswichtiger G üter finanzieren kann , ohne gleich­
zeitig reale G^genleistxmgen in  Form  von W arenausfuhr zu 
m achen. W ir wollen hier von Kriegs finanzierimg aus «äusse­
rem  » Volksvermögen sprechen.

Der H aup tte il des Volks Vermögens besteh t jedoch aus 
Gebäuden, Produktionsanlagen, Maschinen, W erkzeugen, Lager­
vorräten  usw. H äuser können freilich nicht unm itte lbar für die 
Kriegs finanzierung in Frage kommen, aber m an kann  es u n te r­
lassen, sie instand  zu halten  und m acht dadurch w irtschaft­
liche K räfte für den Krieg frei. Man kann  es weiterhin u n te r­
lassen, den laufenden Verschleiss an Maschinen und anderen 
Produktionsm itteln  durch entsprechende N euproduktion, die 
normalerweise durch die Abschreibungen der U nternehm en 
gedeckt wird, zu ersetzen. Man kann schliessHch die V orräte 
an G ütern, die in einer norm alen W irtschaft im m er sehr bedeu­
tend  sind und in allen Stadien der Produktion und der D istri­
bution  in Friedenszeiten vorhanden sind, verzehren. Auch hier­
bei werden gewaltige M ittel frei, die dem Kriege zugute 
kommen. W ir woUen hier von der Kriegs finanzierung aus 
« innerem  Volksvermögen » sprechen.
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Diese U nterscheidim g zwischen äusserem und innerem  Volks- 
Vermögen, die w ir der Darstellxmg Burkheisers entnehm en, ist 
freiUch anfechtbar. Man könnte sich beispielsweise vorstellen, 
dass ein Land seine Gruben an  ein anderes Land verkauft, um  
dadurch M ittel zur Finanzierung von Zufuhren zu schaffen.

Im portüberschüsse können jedoch nich t nu r durch V erkauf 
bestim m ter Vermögenswerte ans A usland, sondern auch durch 
Aufnahm e von K rediten  bezahlt werden. Ebenso wie bei der 
Deckung aus dem Volks vermögen liegt hier offensichthch eine 
Abwälzung der K riegslasten au f die Z ukunft vor —  vorausge­
setzt freilich, dass m an gewillt ist, die betreffenden K redite 
auch wirklich zu bezahlen.

Quellen der Kriegsfinanzierung im ersten Weltkrieg

W ill m an sich eine Ansicht über die relative Bedeutung der 
verschiedenen Quellen der Kriegs finanzierung bilden, dürfte 
der erste W eltkrieg ein geeigneter A usgangspunkt sein. In  
seiner Studie über die W eltkriegs finanzierung h a t Burkheiser 
einige interessante Berechnungen angesteUt, die in  der nach­
folgenden Tabelle wiedergegeben werden. Die absoluten Ziffern 
sind « in M ark von 1913 » angegeben, wom it gesagt werden soll, 
dass die inflationsmässige Preissteigerung der le tz ten  Kriegs­
jah re  ehm iniert worden ist.

Die Quellen der Kriegsfinanzierung im ersten Weltkrieg

a) In Mrd. Mark von 1913. b) In Prozent der gesamten Kriegsausgaben.
Deutschld. Grossbrit. Frankr. 
a b a b  a b

Volkseinkommen .................. 32 44 30 35 6 19
(Inneres) Volksvermögen . .  30 42 30 35 4 12
Im p o rtüberschüsse ................ 10 14 27 30 24 69

finanziert durch :
Gold und W ertpapiere . . .  5 7 11 12 — —
Ausländische K redite . . .  5 7 16 18 — —

Kriegsausgaben ....................  72 100 87 100 34 100
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Gewisse Unterschiede in  der Kriegs finanzienm g der einzelnen 
Länder fallen sofort auf. D eutschland deckte fast die H älfte 
seiner K riegskosten aus dem  laufenden Einkom m en, England 
ein D ritte l im d Frankreich sogar nu r ein Fünftel. Bei den 
E nten tem ächten  spielten dagegen die ausländischen Lieferun­
gen eine sehr grosse R o lle ; bei F rankreich bedeuteten  diese 
n ich t weniger als 70 %  der Kriegsausgaben.

Mancher h a tte  sicherlich erw artet, dass das Volkseinkommen 
eine viel grössere Bedeutung bei der Deckung der Kriegsaus­
gaben spielen würde. Dass dies n ich t der Fall war, häng t teil­
weise dam it zusammen, dass das Volkseinkommen im  Laufe 
des Krieges katastrophal zurückging, in  D eutschland um  43 % 
und in  England um  27 % . Die kriegführenden M ächte standen 
also vor der schwierigen Aufgabe, die Kriegskosten aus einem 
zusam m enschrum pfenden Volkseinkommen zu decken. Als Folge 
der Kriegsbelastim g sank in D eutschland im  Jah re  1917 der 
Lebensstandard des deutschen Volkes au f weniger als die H älfte. 
In  England w ar 1916 das schwerste Ja h r. Damals sank der 
Lebensstandard um  ein D rittel. F ü r das deutsche Volk w ar der 
grössere Rückgang umso schwerer zu ertragen, als der Lebens­
standard  schon vor dem Kriege niedriger w ar als der englische.

Wie aus der obigen Zusam m enstellung hervorgeht, spielte in 
D eutschland das « innere » Volks vermögen fast dieselbe Rolle 
bei der Kriegs finanzienm g wie das Volkseinkommen. Die 
V orräte an  W eizen schmolzen in  den vier Kriegsj ähren von 
1,2 Millionen au f 100.000 t ,  die Lager an Roggen von 400.000 t  
au f NuU. In  gewissem Um fang konnte auch D eutschland das 
A usland w irtschaftlich in den Dienst seiner Kriegführung 
spannen. Es konnte eine E infuhr im  W erte von 10 Millionen 
M ark zur H älfte durch Gold im d W ertpapiere im d zur anderen 
H älfte  durch K redit finanzieren.

Bei den E nten tem ächten  w ar die ausländische Kredithilfe 
von ausschlaggebender Bedeutung. Bis zum  10. Jan u a r 1920 
bewilligten die Vereinigten S taaten  England 4,3 Milliarden und 
Frankreich  3 Milliarden Dollar. Mit diesen K rediten finan­
zierten die beiden Mächte ihren B edarf an Rohstoffen, H alb­
fabrikaten  und  Lebensm itteln, w ährend sie selbst ihren Pro-
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duk tionsapparat au f die K riegsm aterialproduktion ausrichten 
konnten. Das innere Vermögen, das in  Frankreich so wenig 
bedeutete, spielte in E ngland dieselbe Rolle wie in D eutsch­
land . Nach Angabe des bekannten englischen N ationalökono­
men Keynes w ar das englische Volksvermögen nach Beendigung 
des W eltkrieges au f das N iveau von 1900 zurückgegangen.

Die M ethoden im d Quellen der K riegsfinanzierung im  jetzigen 
Krieg werden im  Zusam m enhang m it der D arstellung der 
Kriegsanstrengungen der verschiedenen Länder aufgezeigt 
werden.
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VI

DER WIRTSCHAFTLICHE HINTERGRUND 
DER FRANZÖSISCHEN NIEDERLAGE

Frankreich erhob nach dem ersten W eltkrieg Anspruch au f 
eine M achtstellung, die m it seinen menschlichen und m ateriellen 
K räften  nich t im  E inklang stand . Im  Bewusstsein seiner Schwä­
chen suchte das L and dadurch E rsa tz  für sein xmterlegenes 
K riegspotential, dass es eine verhältnism ässig zahlreiche Armee 
und ein weitverzweigtes Allianzsystem zu un terhalten  suchte. 
Als dann  die A ufrüstung im  E rn st begann, h a tte  Frankreich 
es schwer, in  dem R üstungsw ettlauf mitzufolgen, und beim 
ersten A nsturm  brach es wie ein K artenhaus zusammen.

Wie im  folgenden K apitel gezeigt werden wird, is t F rank ­
reich kein ebenbürtiger Gegner für D eutschland. Frankreich 
ist ein Land von 40 Millionen Einwohnern, dessen W irtschaft 
eher agrarisch als industriell ist. D eutschland h a t eine Bevöl­
kerung von 80 Millionen Einw ohnern und seine W irtschaft 
is t eher industriell a b  agrarisch. Frankreichs K riegspotential 
kann au f ein D ritte l desjenigen Deutschlands veranschlagt 
werden, w ährend es 1914 noch die H älfte der deutschen W irt­
schaftsstärke besass.

Frankreichs Krise

Die Schwächen, die in bezug au f die ungenügende Ausrüstim g 
der französischen Armee aufgedeckt worden siud, können 
jedoch nicht einfach durch Frankreichs unterlegenes Kriegs­
poten tia l erk lärt werden. Die E rklärung hierfür muss in  der 
langwierigen w irtschaftlichen, sozialen im d politischen Krise
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gesucht werden, die dem  grossen K am pfe vorausging. In  den 
Zwanzigerjahren konnte das französische Volk sich guter Zei­
ten  erfreuen, und  1929 w ar die S tahlproduktion 9,7 Millionen t ,  
d. h . doppelt so gross wie 1913, im d halb so gross wie die 
deutsche. In  der weltw irtschaftlichen Krise, die 1929 herein­
brach, zeigte die französische W irtschaft anfangs eine bedeu­
tende W iderstandskraft. Aber nachdem  die W irtschaftskrise 
einm al im  Lande Fuss gefasst ha tte , wollte sie sich n ich t m ehr 
aus ihm  entfernen.

Die Krise, die in  andern Ländern nach einigen Jah ren  über- 
w imden w urde, blieb in  Frankreich perm anent. Die franzö­
sischen Regierungen zeigten sich vollkommen ausserstande, 
der Krise H err zu werden, die im  Gegenteil sich im m er m ehr 
verschärfte im d das ganze französische Gesellschaftssystem 
angriff. In  ihrer U nbelehrbarkeit hielten die Franzosen bis zum 
äussersten am  Golde fest und  w ählten den schmerzvollen P ro ­
zess der Lohn- und  Preissenkungen.

Die Volksfront trä g t durch ihre produktionshem m ende Lohn- 
und  Sozialpolitik eine bedeutende V erantw ortung, aber sie ist 
n ich t die einzige Regierung, die grobe Fehler begangen hat. 
U nausgenützte P roduktionskapazitä t, K apitalflucht, politische 
tm d soziale U nruhen sind kennzeichnend fü r Frankreichs 
W irtschaft zu einem Z eitpunkt, wo sein m ächtiger N achbar 
sich m it allen K räften  für den Entscheidungskam pf w appnete. 
W ährend sowohl Englands wie D eutschlands Industrieproduk­
tion  1939 um  25 %  grösser war als 1928, lag die Frankreichs 
um  17 %  im ter dem  genannten A usgangsjahr. U nd w ährend 
die S tahlproduktion in D eutschland in  demselben Zeitraum  von 
19 bis au f 24 Millionen stieg, sank sie in  F rankreich von 9,7 
au f 6,1 Millionen t  herab .

Frankreich macht sich bereit

Im  letzten  Jah re  vor Kriegsausbruch m achte Frankreich 
im ter Reynauds Führung entschlossene A nstrengungen, um  
begangene Fehler zu reparieren, die W irtschaft zu reorganisie­
ren und  die W afienherstellung, die in den vorangegangenen
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Jah ren  natürlicherweise von der allgemeinen Desorganisation 
empfindlich in  M itleidenschaft gezogen worden war, zu be­
schleunigen. Diese Bem ühungen waren auch von Erfolg gekrönt. 
In  der Zeit vom November 1938 bis zum Ju n i 1939 stieg die 
Industrieproduktion von 83 au f 100 % , d. h . au f das gleiche 
N iveau wie 1928 im d die S tahlproduktion stieg um  etwa 
30 %  au f m ehr als 9 Millionen Tonnen.

Neben der w irtschaftlichen A ufbauarbeit gingen die indu­
striellen V orbereitungen für Frankreichs Kriegseinsatz einher. 
N ach elfjähriger D ebatte billigte das P arlam ent im  Ju li 1938 das 
Gesetz über die allgemeine Organisation Frankreichs im  Krieg, 
das der Regierung ausserordentliche V ollm achten für die Ver­
fügung über alle Ressourcen des Landes, seine A rbeitskräfte, 
E igentum , Produktion, T ransportm itte l und Finanzen gewährte. 
Eine Woche vor M ünchen wurde der Z ustand einer ständigen 
M obilmachung verkündet und in  den folgenden M onaten w ur­
den au f G rund dieses Gesetzes H underte von Verordnungen 
erlassen, die alle darauf hinzielten, das Land in den Zustand 
äusserster Bereitschaft zu versetzen.

Der Übergang zur Kriegswirtschaft

Bei Kriegsausbruch wurde der organisatorische A pparat, 
der voll ausgearbeitet vorlag, sofort in  F unktion  gesetzt. Der 
Bauer wurde an  seine Scholle gebunden und der A rbeiter an 
seine Fabrik. Das Land wurde in  19 D istrikte eingeteilt, in 
denen von der Regierung eingesetzte K ontrollorgane A rbeits­
kräfte und Rohstofie zwischen Kriegsbedarf, Zivilbedarf und 
E xportbedarf verteilten. Die M annigfaltigkeit der K ontroll­
organe und deren m angelhafte Zusam m enarbeit war die Quelle 
von viel Verwirrung, aber nach vier M onaten h a tte  der A pparat 
sich im  grossen ganzen stabilisiert.

Bei Kriegsausbruch mobilisierte Frankreich unm itte lbar 
6 Millionen M ann, wovon jedoch nach einiger Zeit eine Million
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wieder nach H ause geschickt w urde. Es is t leicht verständlich, 
dass ein solcher Aderlass die w irtschaftliche A k tiv itä t in einem 
Lande n ich t unberüh rt lassen konnte, dessen gesamte m änn­
liche Bevölkerung einheimischer H erkunft zwischen 20 im d 
50 Jah ren  n ich t grösser als 7,2 МШіопеп w ar. N atürhch  ver­
suchte m an diese Lücke au f beste A rt auszufüllen. Man erhöhte 
die A rbeitszeit —  die 60 S tunden Arbeitswoche wurde nun 
zugelassen —  im d F rauen w urden in  im m er grösserem Ausmass 
in  der Industrie  eingesetzt. So gab es im  F rüh jah r 300.000 
F rauen in  der K riegsindustrie von zusam m en 1,25 Millionen 
A rbeitern. Die R üstim gsarbeiter w aren prinzipiell vom  M ilitär­
dienst befreit.

Diese M assnahmen konnten freüich n ich t verhindern, dass 
die Industrieproduktion  in  den ersten K riegsm onaten nach 
einer offiziellen Angabe au f 50 %  des Standes vom  Ju n i 1939 
sank. In  den folgenden K riegsm onaten erfolgte eine fühlbare 
Erleichterung —  im  Dezember w ar m an wieder bei 83 %  
der P roduktion  von 1938 angelangt —  aber das volle Vorkriegs- 
niveau wurde n ich t erreicht ausser in  der K riegsindustrie im  
engeren Sinne.

Keine Rationierung

Mehr als jedes andere kriegführende L and h a tte  F rankreich 
offenbar allen Anlass, den V erbrauch niedrig zu halten  um  die 
freigesetzten P roduktionsm ittel den kriegswichtigen Zweigen 
zuzuführen. Eigentümlicherweise schreckte m an vor einer sol­
chen Politik  zurück. Man kontrollierte die A rbeitskräfte und 
die Rohstoffe sehr streng, aber n ich t den V erbrauch. E rs t 
im  Frühling 1940 ging m an daran R ationierungskarten auszu- 
teüen. Der ganze friedenswirtschaftliche Verteilungs- und Ver­
kaufsappara t blieb bestehen, und selbst reine Luxusindustrien 
durften  weiter für die Versorgung des einheimischen M arktes 
arbeiten. So stieg beispielsweise die H erstellung von P riv a t­
autos, und die Zuteilung von Benzin w ar reichlich. Ende 
Februar gab R eynaud zu, dass das Produktionsniveau, ausser
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in  der Kriegsindustrie, u n te r dem Friedensstande lag, dass 
aber der Verbrauch (im ter Einschluss der W ehrm acht) keine 
Zeichen einer A bnahm e zeigte. F rankreich lebte offenbar von 
seinen V orräten im d vom  Im port.

W as Lebensm ittel anbelangt, liesse sich die ausgebliebene 
R ationierung vielleicht dam it verteidigen, dass Frankreich hier 
normalerweise in  hohem  Masse Selbstversorger ist. Aber dieses 
Argum ent ist n ich t stichhaltig, da die Produktion infolge 
Arbeitermangels kaum  au f dem N orm alstande gehalten werden 
konnte, und in der T a t w aren die H erbstbestellungen n u r 
etw a zur H älfte durchgeführt worden. U nd was die Industrie­
produktion betrifft, so fehlt jenem  A rgum ent jede Berech­
tigung, da Frankreich stark  abhängig von ausländischer R oh­
stoffzufuhr ist, viel stärker als z. B. D eutschland. Die U nter­
lassung einer strik ten  R ationierung zeugt offenbar davon, dass 
die französische Regierung die Aufgabe, die der Krieg dem 
Land stellte, durchaus unterschätzte.

Die Tragödie der französischen Flugzeugindustrie

U nter allen W affengattungen w ar die Flugwaffe 1939-40 
am schlechtesten gestellt. Und doch besass Frankreich einmal 
den Vorrang au f diesem Gebiete. Im  Jah re  1913 stellte F rank ­
reich 1150 Flugzeuge her, weit m ehr als jedes andere Land 
der W elt.

Die Niedergangsperiode der französischen Hugwaffe begann 
schon in den Zwanzigerjahren. Die Produktion h ielt sich damals 
au f einem quan tita tiv  rech t hohen N iveau, aber qualita tiv  
wurde sie am  Ende des Jahrzehnts sowohl von England als 
auch den Vereinigten S taaten  überflügelt. Die Anklagen, die in 
den Dreissigerjahren gegen die französische Flugzeugproduk­
tion erhoben wurden, waren sehr verschiedener A rt. Es gab ein­
mal zu viele Firm en — zusammen w aren es über 40 — als dass 
eine effektive P roduktion h ä tte  zustande kom m en können. 
Die A usrüstung der Industrie  m it modernen Produktions­
m itteln  w ar ungenügend. In  dem Bestreben, im m er die modern-
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sten  Flugzeuge herzustellen, wurde der P roduktion  von P ro to ­
typen  übertriebene A ufm erksam keit gewidmet und die Folge 
w ar, dass die Serienberstellung versäum t w urde. Jedes F lug­
zeug wurde w ährend des Baus xmaufhörbch geändert. Es ist 
vorgekom m en, dass ein P ro to typ  n ich t weniger als 125mal 
geändert wurde. Die einzelnen U nternehm en käm pften  m it­
einander um  die G unst der Regierenden, und  die Skandale 
innerhalb dieser Industrie  w aren zahlreich.

P ierre Cot, der V olksfrontm inister, v e rtra t die A nsicht, dass 
eine V erstaatlichung der Flugzeugindustrie unverm eidlich sei, 
wenn m an ihre Produktionskraft erhöhen woUe. Aber diese 
A ktion schlug nicht gu t aus. H ierüber schreibt V ictor Vinde 
in seinem Buch Eine Grossmacht fä l l t : « Das wenige, was es 
noch an  in itiativem  Geist innerhalb dieser Industrie  gab, 
geriet nun  im m er m ehr in die H ände von zivilen und  unifor­
m ierten B ürokraten. D a die Behörden gleichzeitig aus poli­
tischen G ründen die alten Industriellen neben den B ürokraten 
sitzen Hessen, en tstand  ein unerträglicher und  ständiger M acht­
kam pf. Die früheren Leiter konnten ohne weiteres die s taa tli­
chen U nternehm en sabotieren, um  zu beweisen, dass die Ver­
staatlichung unzweckmässig gewesen w ar. »

A n sta tt zu einem allgemeinen Aufschwung, führte  die N atio­
nalisierung zu einem w eiteren R ückgang der P roduktion, 
die im  A ugust 1937 (nach offizieUen Angaben) bis au f 22 (!) 
Maschinen herabsank.

Frankreichs Flugzeugproduktion per Monat

1936 Dezember . . . 68 1938 Ja n u a r . . . . 42
1937 Januar-A pril . 40-60 H e rb s t......... 50

Juli .................. 58 1939 Ja n u a r . . . . 94
A u g u s t ........... 22 M a i ............. . .  160
Septem ber . . . 55 1940 Mai ^ ........... . .  350

 ̂Nach einer Angabe von Pierre Ck)t.
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Es w ar also keine Ü bertreibung, wenn Churchill 1938 erklärte, 
die französische Flugzeugindustrie befände sich « in  einem 
bedauernsw erten Zustand ». Seit dem H erbst 1938 w ar die 
P roduktion zwar im  Aufschwxmg begriffen, aber sie blieb 
weiterhin xmter dem S tand  der übrigen Grossmächte. Im  
Mai w ar die Produktion nach einer Angabe P ierre Cots in 
« Foreign A ffairs» 350, w ährend er die deutsche M onats­
produktion gleichzeitig au f 1700 schätzte.

E in  « utopisches » Kriegsbudget ?

Noch 1938 betrug  das französische R üstungsbudget nicht 
m ehr als 27 Milliarden Francs, im  folgenden Ja h r  wurden jedoch 
die Ausgaben au f 111 Milliarden erhöht imd das erste voll­
ständige Kriegsbudget belief sich au f 250 Milliarden von den 
gesam ten Vorschlägen im  Betrage von 328 Milliarden Francs. 
Die лѵігкІісЬеп E innahm en w urden m it 98 M illiarden beziffert, 
was besagt, dass praktisch  genommen alle Kriegsausgaben 
au f dem Kreditwege gedeckt werden sollten. T rotzdem  waren 
die Steuererhöhungen, die bei K riegsausbruch vorgenommen 
w urden, recht beträchtlich . Es handelte sich um  Einkom m en-, 
Gewinn- und U m satzsteuern. Ausserdem wurden diejenigen 
A rbeiter, die vom M ilitärdienst befreit waren, m it einer Sonder­
steuer von 15 %  ihres Einkom m ens belastet und  ein D ritte l 
des Einkommens aus Ü berstunden m usste dem  S taa t zugeführt 
werden.

Das französische Staatsbudget in den letzten Jahren 
(in Milliarden Francs)

1938 1939 1940
Rüstungs- bzw. Kriegsausgaben . .  27 110 249
G esam tausgaben ...............................  83 186 328

Von deutscher Seite ist oft erk lärt worden, dass das franzö­
sische S taatsbudget für 1940 utopisch war. Man wies darauf 
hin, dass das französische Volkseinkommen in Friedenszeiten
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etw a 300 M illiarden Francs betrug, also weniger als die 
G esam tausgaben, die im  B udget aufgestellt worden waren. 
M it einem gewissen R echt konnte m an auch davon ausgehen, 
dass das Volkseinkommen im  Kriege n ich t würde aufrecht­
erhalten werden können. Man zog daraus den Schluss, dass 
dieses K riegsbudget wirklichkeitsfrem d, « utopisch » gewesen 
sei.

Diese Auffassung wäre sicher richtig , wenn F rankreich 
gezwungen gewesen wäre, alle S taatsausgaben aus einhei­
mischen Quellen, aus seinem Volkseinkommen und  seinem 
« in n e ren » Volks vermögen, zu decken. Dies is t aber offen­
sichtlich n ich t die A bsicht gewesen. F rankreich w ar 1939 
entschlossen, diesen Krieg —  ebenso wie den vorigen —  zum 
wesentlichen Teil m it НЖе ausländischer Zufuhr durch­
zuführen.

Frankreich besass bei K riegsausbruch bedeutende Ver­
mögenswerte, die fü r diesen Zweck m obihsiert werden konnten. 
Seine Goldvorräte betrugen 89 Millionen Unzen, was einem 
W ert von 140 M illiarden Francs entsprach, und  sie waren 
denm ach grösser als die Englands, das n u r 57 Millionen Unzen 
Gold besass. ffierzu  kom m en noch Frankreichs bedeutende 
ausländische K apitalanlagen, die m it 150 M illiarden Francs 
angegeben w urden. Auch diese Reserven würden zwar in  einem 
m ehrjährigen K rieg aufgezehrt, aber in  diesem Fall verliess 
m an sich offenbar au f ausländische Finanzhilfe. Es is t deshalb 
keineswegs unmöglich, dass F rankreich sein F inanzprogram m  
für 1940 h ä tte  durchführen können.

Die Problematik der französisch-englischen Zusammenarbeit

Die m ilitärische und politische Zusam m enarbeit zwischen 
den Alliierten wurde frühzeitig durch eine im m er engere w irt­
schaftliche Zusam m enarbeit ergänzt. Es war der england- 
freimdliche B ankier Jean  M onnet —  im  vorigen Kriege M it­
glied des alliierten T ransportrates — der gleich nach Kriegs­
ausbruch seinen P lan  der französischen Regierung vorlegte.
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Chamberlain w ar anfangs zögernd, aber D aladier gelang es, 
Chamberlain von den Vorteilen einer engeren w irtschaftbchen 
Zusam m enarbeit zm schen den beiden AUiierten zu überzeugen.

Man begann am  17. Novem ber m it der E rnennung eines 
obersten w irtschaftlichen R ates für die K oordination der 
Kriegsanstrengungen der beiden Länder und büdete eine 
Reihe von Komitees, die die Aufgabe h a tten , die verschiedenen 
Versorgungsgebiete wie Schiffahrt, ö l ,  Papierm asse usw. zu 
regulieren. Bald kam  m an auch überein, gewisse Kriegskosten 
wie den U nterhalt der polnischen Armee, die Blockadekosten, 
D arlehen an neutrale S taaten  etc. au f der Basis 60: 40 zwischen 
England und Frankreich aufzuteilen. Ausserdem wurden 
die beiden W ährungen zu einem Kurse von 176,5 Francs per 
P fund stabilisiert, eine M assnahme, die im vorigen K rieg bis 
in das d ritte  K riegsjahr au f sich w arten liess. W eiterhin einigte 
m an sich über die Gewährung von unbegrenzten Clearing­
überschüssen im  englisch-französischen W arenaustausch. Der 
letzte Schritt bestand in einem H andelsvertrag, der eine ZoU- 
imion der beiden Länder zum Ziel h a tte . Man ging davon aus, 
dass diese O rdnung der Dinge auch nach Beendigung der Feind­
seligkeiten B estand haben soUte imd m an glaubte in diesen 
V orbereitungen die Grundlinien eines au f föderativer Basis 
aufgebauten Europa zu erblicken. « D eutschland muss sich 
darüber im klaren sein », äusserte R eynaud, « dass die Zusam ­
m enarbeit unserer Länder to ta l ist. »

Die E rfahrungen, die in der kurzen Zeit gem acht wurden, 
waren jedoch verschieden. Das System  funktionierte ausge­
zeichnet, solange es sich darum  handelte, die Schiffahrt vmd die 
Im portversorgung gemeinsam zu handhaben. Aber die In te ­
ressengegensätze waren da und m achten sich ständig bem erk­
bar. Der französische Bauer fürchtete die K onkurrenz von 
K anadas W eizenfabriken, ebenso wie der Gemüsehändler in 
K ent sich gegen das H ereinström en von französischem Gemüse 
w andte. Die T extüfabrikanten  in tervenierten in beiden L än­
dern gegen die Senkung der Schutzzölle rmd der britische 
Arbeiter fühlte sich durch die K onkurrenz der billigen fran­
zösischen A rbeitskräfte bedroht.

62



VII

ENGLANDS WIRTSCHAFTSFRONT

Die englische Kriegsdoktrin

Die Einsicht in die Rolle der W irtschaft im  Kriege ist beim  
englischen Volk m ehr ausgeprägt als bei irgendeinem anderen 
Volk. Dieses Bewusstsein h a t alte historische W urzeln. Englands 
E insatz in den kontinentalen Kriegen is t in  der Regel au f die 
w irtschaftliche und finanzielle Sphäre begrenzt geblieben. 
Sein R eichtum , der erworben wurde, als England eine unbe­
dingte Führerstellung in der industriellen Entw icklung der 
W elt innehatte , ist im m er eine seiner hervorragenden Waffen 
gewesen, vielleicht die hervorragendste. « In  W irklichkeit ist 
es so, dass Kriege n ich t allein von M ännern im d Waffen ge­
wonnen werden : sie werden m it M aterialreserven und K redit 
gewonnen. Das ist es, was wir m it dem Stehverm ögen eines 
Landes meinen. » Diese W orte, die wdr einer Rede Neville 
Chamberlains entnehm en, scheinen für die englische Auffas­
sung repräsen tativ  zu sein. Im  W eltkrieg 1914-18 m usste 
England zwar sein ganzes wirtschaftliches Poten tia l in  die 
W aagschale werfen, aber m ehr als jem als zuvor gab die w irt­
schaftliche und finanzielle Ü berm acht den Ausschlag.

Auch den « Z ukunftsk rieg», d. h . den jetzigen K am pf, 
h a tte  m an sich au f englischer Seite vorwiegend als eine über­
wiegend w irtschaftliche A useinandersetzung vorgestellt, einen 
im blutigen Krieg, in dem das w irtschaftliche D urchhaltever­
mögen im d die w irtschaftlichen Waffen, die Zahl der Schorn­
steine und die Blockade die Entscheidung fällen würden. An 
der m ilitärischen F ron t wollte m an den Krieg hauptsächlich
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defensiv führen. Die H auptsache wäre, so sagte m an, dass 
m an die LuftoflFensive abschlagen könne, die nach englischer 
Auffassung den Krieg einleiten würde. Da der Krieg zu Lande 
ein M aterialkrieg sein würde, spiele es keine Rolle, wieviele 
Soldaten England ins Feld senden, sondern wieviele Waffen 
und wieviel M unition es herstellen könne.

Diese K riegsdoktrin bestim m te die A rt im d den Um fang der 
britischen A ufrüstung. Flugzeuge, K anonen, Tanks und  Muni­
tion  w urden n u r gerade in  den Mengen hergestellt, die für 
die Abwehr des ersten Ansturm s genügten. Die H auptsache 
wäre, fand m an, dass das K riegspotential so s ta rk  wie mög­
lich und den Bedürfnissen des m odernen Krieges angepasst sei.

Im  Sinne dieser R üstungspolitik  wurde vor allem die B ereit­
stellung von sogenannten Schattenfabriken betrieben. Im  Auf­
träge im d auf K osten der Regierung bau ten  die A utofabriken 
im Anschluss an ihre eigenen Anlagen W erke für die Flugpro­
duktion, in  denen sie ih r Personal in der K unst des F lug­
zeugbaus schulten. Wie Soldaten in  der Kriegskxmst geübt 
werden, w urden hier die A rbeiter für ihre kriegsindustrielle 
Aufgabe vorbereitet. Man könnte sich vielleicht fragen, ob 
es n ich t zweckmässiger gewesen wäre, da die Anlagen, die 
A usrüstim g und  die A rbeiter vorhanden waren, diesen A pparat 
unm itte lbar in die R üstungsproduktion einzuschalten, aber 
die Regierimg legte grossen W ert darauf, dass die norm ale 
Friedensproduktion so wenig wie möglich durch die R üstungs­
tä tigke it gestört würde.

Die m eisten Schattenwerke waren für die Flugzeugproduk­
tion  eingerichtet, aber sie waren n ich t au f diese Produktion 
begrenzt. Der engbsche Industrieapparat wurde einer einge­
henden U ntersuchung unterzogen, wobei m an herauszufinden 
suchte, welche U nternehm en au f die K riegsproduktion umge­
stellt werden, welche H albfabrikate liefern könnten und  welche 
zweckmässigerweise ganz eingestellt werden sollten. In  Sek­
toren, wo Lücken in der K apazitä t vorgefimden wurden, ging 
m an daran staatliche Reservefabriken einzurichten.

In  anderen Ländern führte mangelnde Selbstversorgimg zu 
A utarkiepolitik im d Staatseingriflfen, aber n ich t in England.
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Die A bhängigkeit vom Im port wurde hier n ich t als Schwäche 
aufgefasst, sondern als eine natürliche Folge des au f die in te r­
nationale Arbeits verteilung aufgebauten englischen W irtschafts­
system s. Die grundsätzbche Auffassung w ar die, dass es n ich t 
darau f ankom m e, ob England einige G rad m ehr oder weniger 
Selbstversorger sei und  ob es grössere oder kleinere V orräte 
an  Lebensm itteln und  Rohstoffen habe, sondern dass die 
englische Versorgxmg im  Kriege allein von der Stärke der 
englischen Schlachtflotte abhängig sei. « W enn England die 
H errschaft über die Meere verlöre, dann würde es den Krieg 
m it oder ohne G etreidevorräte verlieren », betonte z. B. ein 
M itgbed des Oberhauses. Diese Grundauffassung w ar offen­
sichtlich geeignet, eine R üstungspolitik  nach traditionellen 
Richtlinien zu fördern. Man konzentrierte sich au f F lo tten ­
bau ten  und nahm  von Eingriffen in die S tru k tu r der W irtschaft 
A bstand.

Die englische Regierung suchte dem nach m it einem Mini­
m um  von Staatskontrolle —  im d R üstungen —  auszukom m en. 
Ihre  Parole blieb «c business as u s u a l», alle sollten in den 
gewohnten Bahnen w eiter arbeiten. Im m er und  im m er wieder 
hob die Regierimg hervor, dass es n ich t ihre A bsicht sei, die 
W irtschaft « au f Kriegsfuss zu s te llen ». Bis zum  Kriegs­
ausbruch h a t auch die englische W irtschaft ihren überwiegend 
friedenswirtschaftlichen im d privatw irtschaftlichen C harakter 
behalten.

Das KrUgspotential Englands und das der anderen Grossmächte

Bevor wir die D arstellung der englischen Kriegsanstren- 
gimgen weiterführen, m ag es erlaubt sein, einige Zeilen der 
allgemeinen Diskussion des englischen Kriegspotentials imd 
desjenigen der andern Grossmächte zu widmen. W as m it dem 
Begriff « K riegspotential»  gemeint ist, haben wir schon im  ersten 
K apitel festgestellt. H ier müssen wir uns begnügen, einige 
direkt vergleichbare Faktoren  aufzuzeigen, die etwas über die
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kriegswirtschaftliche Stärke tm d W iderstandsfähigkeit der 
Grossmächte aussagen können.

E iner dieser Faktoren  ist ohne Zweifel die A rbeitskraft­
reserve, die von der Zahl der Bevölkerung zwischen 20 und 
50 Jah ren  vertre ten  wird. Man könnte vielleicht der Meimmg 
sein, dass dieser T atbestand  einfacher durch die gesamte 
Bevölkerimgszahl ausgedrückt werden könnte. E in  solcher 
Vergleich wäre jedoch in vielen Fällen irreführend, da die 
A ltersstruk tur der verschiedenen Länder grosse U nterschiede 
aufweist.

Vor dem K rieg h a t m an sich vielfach vorgestellt, dass die 
M echanisierung der W irtschaft und  der W ehrm acht die 
B edeutung der A rbeitskraft herabgesetzt habe. Diese Auffas­
sung ist na tü rhch  durchaus falsch. Der m oderne Krieg zeigt 
einen enormen V erbrauch von Menschen, derm die A rbeits­
aufgaben in der H eim at haben sich gewaltig erhöht, w ährend 
gleichzeitig Millionen von M ännern der W irtschaft entzogen 
worden sind. Die E inberufungen von 6 Millionen Mann en t­
sprechen in der Sowjetunion, dem volksreichsten aller Länder, 
n ich t ganz einem Zehntel der Arbeitsreserven, in D eutschland 
einem Siebentel und in Frankreich nicht weniger als einem 
D ritte l der A rbeitsreserven in  dem hier gebrauchten Sinne.

Der Volksreichtum  sagt jedoch an  sich nichts über die 
Grösse der industriellen K apaz itä t aus, die ein kriegführendes 
Land einsetzen kann. In  der folgenden Tabelle geben wir eine 
sehr interessante Berechmmg des deutschen K onjim kturfor- 
schungsinstitutes wieder. Nach dieser K alkulation entspricht die 
Industriekapazitä t der Vereinigten S taaten  allein 44 %  von der 
der ganzen übrigen W elt, w ährend für D eutschland 12-13 %  und 
fü r England 10 %  in  Ansatz gebracht werden. U nter Berück­
sichtigung der Tschechoslowakei und Österreichs dürfte sich 
die für D eutschland errechnete Ziffer au f 15 %  erhöhen, w äh­
rend au f das britische Im perium  im ter Einschluss der Domi­
nions 13 %  s ta t t  10 %  für England allein entfallen dürften . Die 
Sowjetunion und Jap an  sind eigenartigerweise in der deutschen 
Berechnung zusammen aufgeführt und m it 14 %  bew ertet 
worden. H iervon dürften  9 %  au f die Sowjetunion und  5 %
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au f Jap an  entfallen. Die genannten sieben Länder entsprechen, 
ohne unsere K orrekturen, zusam m en m ehr als 90 %  der 
gesam ten Industriekapazitä t der W elt.

Das Kriegspotential der Grossmächte

DeutscЫd.̂ Ital. Fraukr. Engld. Dom. U.S.A. U.S.S.R. Japan
Bevölkerung zwi­

schen 20 und 50 
Jahren in Millio-

41,6 18,2 17,9 21,1 9,6 56,9 71,2 26,5»
Industriekapazität 

in % der Welt­
kapazität ........ 12—13 3 7 10 — 44 14

Stahlproduktion  
1939 (MiU. t) . . 25 2,7 8,4 13,5 4,5 47,5 18,5 6,3

Autoproduktion  
1937 (1000 St.) 346 75 . 206 507 200» 4800 220 10 «

Volkseinkommen 
in Milliard. Doll. 31,0 6,9 12,3 29,1 11,9 95,4 24,2 13,5

Einkonunen pro 
Kopf in Dollar 345 160 300 630 540 730 140 135

 ̂ ЕіпвеЫ. Österreich u. Tebechoelowakei.
* Nur Mutterland ohne Korea u. Formosa.
* Nur Kanada.
* 1936.

Die verschiedenen W irtschaftszweige besitzen vom  Kriegs- 
Standpunkt aus gesehen selbstverständlich n ich t die gleiche 
B edeutung. E in wichtiges K riterium  fü r die w irtschaftliche 
K riegsstärke eines Landes ist ohne Zweifel die S tahlproduktion, 
die Grundlage aller K riegsproduktion. Die S tahlproduktion is t 
gewissermassen D eutschlands « s ta ike  Seite » uuud so w ar es 
auch im  vorigen Kriege, wo D eutschland lange Zeit eine 
beträchtliche Überlegenheit au f diesem Gebiete besass. Im  
Jah re  1939 w ar die deutsche Stahlerzeugxmg ebenso gross wie 
die des gesam ten britischen Im perium s im d Frankreichs zusam ­
m en. In  den Vereinigten S taaten  arbeitete die Stahlindustrie 
1939 nich t m it voller K apazitä t und 1941 w ar die P roduktion 
74 Millionen t  gegenüber 47,5 Millionen zwei Jah re  früher.

67



Von grosser kriegswichtiger Bedeutung ist selbstverständlich 
die M etallindustrie, wo das meiste Kriegsgerät hergestellt wird, 
aber es ist recht schwer, die K apazitä t dieser Industrien  in ver­
gleichbaren ZiflFern anzugeben.

Wie viele Autos ein Land hersteilen kann, is t ein wichtiger 
F ak to r, zumal m an hieraus gewisse Schlüsse über die Fähigkeit 
des betreflFenden Landes, Tanks im d Flugzeuge herzustellen, 
ziehen kann. A uf diesem Gebiete besitzen bekanntHch die 
Vereinigten S taaten  eine überwältigende Überlegenheit gegen­
über D eutschland im d seinen V erbündeten, aber auch England 
und Frankreich können sich m it ihren Produktionsziffem  sehen 
lassen. Am m eisten überrascht vielleicht die Tatsache, dass 
allein K anada 200.000 Autos herstellt, w ährend Ja p a n  nur 
10.000 produziert.

Das Volkseinkommen, besonders wenn es zur Bevölkerungs­
zahl eines Landes in Beziehung gesetzt wird, ist ohne Zweifel 
ein zwar allgemeines, aber nichtsdestoweniger wichtiges K ri­
terium  für die w irtschaftbche S tärke eines Landes. Aus einem 
Lande, wo das Einkom m en hoch ist, kann viel m ehr heraus­
geholt werden als aus einem Lande, wo die Bevölkerung nur 
die wichtigsten Bedürfnisse befriedigen kann . In  einem reichen 
Land kann ein grösserer P rozentsatz des Einkommens für 
Kriegszwecke abgetrennt w^erden. Die Ziffern, die in  der obigen 
Tabelle wiedergegeben werden, sind von Colin Clark berechnet, 
dem hervorragendsten E xperten  au f dem Gebiete der Volks­
einkommensberechnungen. Man muss sich jedoch darüber im  
klaren sein, dass bei derartigen Berechmmgen ein breites 
Fehlerm arginal unvermeidlich ist.

Es dürfte jedoch unbestreitbar sein, dass, wie unsere Berech­
nung angibt, der Lebensstandard in den Vereinigten S taaten , in 
England und den Dominions weit höher is t als in  der Sowjet­
union, Ita lien  und Jap an  xmd auch höher als in  Deutschland, 
Dies ist nu r ein anderer Ausdruck dafür, dass die Arbeitseffek­
tiv itä t in den zuerst genannten Ländern höher ist als in den 
letzteren. Dies kann nun m it einer reicheren A usstattim g m it 
m ateriellen Produktionsm itteln  Zusammenhängen, aber es kaim  
auch darauf beruhen, dass die w irtschaftliche T ätigkeit besser
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organisiert ist, z. B. durch eine intensivere A usnützung der 
Vorteile der internationalen  Arbeitsverteilung.

Die intensivere Einschaltung in die W eltw irtschaft ist so 
z. B. die E rklärung dafür, dass das englische Volk viel weniger 
für seine E rnährung  aufbringen muss als das deutsche. (Vgl. 
hierzu «T he Sinews of W ar»  von G. Crowther.) In  der englischen 
Landw irtschaft und Fischerei arbeiteten  1935 1.400.000 Men­
schen. Gleichzeitig w urden N ahrungsgüter für 356 Millionen 
P fund  eingeführt. Um W aren von diesem W erte herzustellen, 
w ar die A rbeitskraft von 1.600.000 Personen nötig, so dass 
zusammen etw a 3 Millionen Menschen gebraucht werden, um  
die Lebensm ittel für 45 МШіопеп Menschen herzustellen.

In  D eutschland waren 1933 9.500.000 Personen in  der Land­
w irtschaft tä tig  im d weitere 300.000 Personen waren dam it 
beschäftigt, durch ihre Arbeitsleistung die E infuhr von zusätz- 
bchen N ahrungsgütern zu finanzieren. In  D eutschland waren 
dem nach 14 ^  Personen notwendig, um  Lebensm ittel für 100 
K onsum enten herzustellen, in  England dagegen n u r 6^/j. Dieses 
Beispiel zeigt deutlich, dass ein « reiches » Land m it weniger 
Menschen auskom m t, um  die notwendigen Lebensbedürfnisse 
zu befriedigen, so dass eine grössere Zahl von A rbeitern für 
die K riegsproduktion und die K riegführung freigem acht wer­
den kann.

Die K riterien, m it denen wir uns hier beschäftigt haben, 
können natürlich  kein aUgemeingültiges Bild von dem Kriegs­
poten tial der kriegführenden Mächte abgeben. Man verm isst 
hier u. a. solche wichtigen F aktoren  wie die Vermögensreserven 
im d die ungeheuer wichtige Frage der Lebensm ittel- und  Roh- 
stofiVersorgung. Wie es dam it steh t, ist ein Teil rmserer D ar­
stellung der K riegsw irtschaft der verschiedenen Länder.

Etappen in Englands industrieller Mobilisierung

Nach Kriegsausbruch wurde die industrielle Mobilmachung 
in  England im  grossen und ganzen nach denselben R ich t­
linien w eitergeführt wie bisher. Die erw artete Ofiensive blieb
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IN ENGLAND
genügt die durchschnittliche Arbeitsleistung eines Indi­
viduums, um die unten wiedergegebene Anzahl von 

Personen zu ernähren :

М І

IN DEUTSCHLAND
dagegen ist die .durchschnittliche Arbeitsleistung eines 
Individuums nur zur Ernährung der folgenden Anzahl von 

Personen ausreichend :
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zwar aus, aber der Krieg wurde in  den ersten 7 M onaten fast 
ausschliessbch au f der w irtschaftlichen Ebene geführt und en t­
sprach also ziemlich genau dem, was m an erw artet und gehoflFt 
h a tte . E in besonderer Anlass, die A ufrüstung zu beschleunigen, 
schien dem nach nicht vorzuliegen. Die Arbeitslosigkeit stieg 
zwischen A ugust und Dezember 1939 von 1,3 au f 1,4 Millionen 
M ann. Klagen w urden überall darüber lau t, dass A rbeiter in 
grossem Umfang von ihren Stellungen «freigem acht»  wurden, 
ohne dass die R üstungsfabriken im stande waren, sie u n te r­
zubringen.

In  dieser A tm osphäre kam  der deutsche Angriff im  Norden 
und W esten wie ein Blitz aus heiterem  Himmel. Mit dem deu t­
schen D urchbruch im  W esten brach auch die englische Kriegs­
doktrin  zusammen. Das Expeditionskorps konnte zwar zum 
grössten Teil gerette t werden, aber seine ganze A usrüstung 
ging verloren, und die Insel selbst schwebte nun  in grösster 
Gefahr. Am 22. Mai 1940 wurde ein Gesetz —  das « Em ergency 
Defence Power Act » — angenommen, das der Regierung das 
R echt gab, Personen und E igentum  zwangsmässig zu requi­
rieren. An diesem Tage ging England in den Krieg.

In  den folgenden M onaten appellierte Lord Beaverbrook 
im m er wieder an die U nternehm er und A rbeiter, den A rbeits­
ta k t bis aufs äusserste zu steigern. Die Begrenzung der A rbeits­
zeit wurde aufgehoben. In  vielen Flugzeugfabriken arbeitete 
m an tro tz  der Verdunkelimg 60-70 Stunden und in der R ü­
stungsindustrie im  allgemeinen 50-60 Stunden in der Woche. 
« In  diesen drei Som m erm onaten », so beschrieb Churchill bei 
einer späteren G^ilegenheit Englands A nstrengungen nach D ün­
kirchen, « arbeitete unser Volk bis zur äussersten Grenze seiner 
geistigen und körperlichen Fähigkeiten. Männer fielen über­
m üdet an ihren Maschinen nieder und zogen ihre K leidung in 
der ganzen Woche m cht aus. Gewaltige A nstrengungen w ur­
den gem acht und jede halbfertige A rbeit wurde so schnell 
wie möghch vollendet, vielfach au f K osten der unm ittelbaren 
Fortsetzung der A rbeit. »

N achdem  die grössten Mängel in der englischen Verteidi- 
gim gsbereitschaft ausgem erzt worden waren, konnte m an zu
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etwas norm aleren Arbeitsverhältniesen zurückkehren. England 
stand  пгш vor der Aufgabe, die Waffen im d die M unition für 
eine Millionenarmee bereitzustellen — etwas, das m an bisher 
nie beabsichtigt h a tte .

Englands Industrieproduktion scheint w ährend der schwe­
ren Bombenangrifie im  H erbst 1940 nach übereinstim m enden 
Berichten verhältnism ässig wenig gelitten zu haben. Das ist an 
sich verständlich, wenn m an bedenkt, dass London, das ja  
am  schwersten den Luftangriffen ausgesetzt w ar, kriegsw irt­
schaftlich verhältnism ässig wenig bedeutet und dass die deu t­
schen Angriffe im  allgemeinen gegen das Zentrum  der S tädte 
gerichtet waren, wo das R athaus und die grossen Geschäfts­
häuser gelegen sind, w ährend dagegen die Aussenbezirke, wo 
in der Regel die Industrieanlagen zu finden sind, verhältn is­
mässig glimpflich davonkam en. Die Flugzeugproduktion sank 
jedoch nach einer Angabe in der « New-York Times » nach dem 
furchtbaren Angriff au f Coventry au f 750 (was etw a der H älfte 
des vorherigen Niveaus entsprochen haben soll). Die Flugzeug­
fabriken wurden nu r wenig beschädigt, aber die K raftversor­
gung wurde schwer beeinträchtigt. Nach drei W ochen h a tte  
m an jedoch das frühere Niveau wieder erreicht.

Um die Gefahren der Luftangriffe zu verm indern, wurde die 
britische Flugzeugindustrie in den folgenden M onaten in hohem 
Masse um organisiert und dezentralisiert. Lord Beaverbrook er­
w ähnte einmal als ein bezeichnendes Beispiel, dass die P roduk­
tion  eines Flugzeugtyps, der früher in einem einzigen W erke 
konzentriert war, au f 42 kleinere W erke in 5 verschiedenen 
G rafschaften aufgeteilt wurde.

Der relative Überschuss an A rbeitskräften, der in der ersten 
Kriegsperiode vorhanden war, m achte im m er m ehr einer w ach­
senden K nappheit an diesem Produktionsfaktor P latz . Die 
Arbeitslosigkeit sank im Mai 1941 au f 370.000, im H erbst des­
selben Jahres au f 200.000 und verschwand in den folgenden 
M onaten ganz. Gleichzeitig wurde eine K onzentration der P ro ­
duktion au f die leisttmgsfähigsten Betriebe eingeleitet, um  alle 
Arbeitsreserven auszuschöpfen. Die Zahl der voll angestellten 
Frauen betrug im Septem ber 1942 1,5 Millionen m ehr als in



Friedenszeiten. Es gibt M unitionsfabriken, in  denen 60 %  der 
A rbeiterschaft aus F rauen  bestehen, und  in  der Flugzeug­
industrie ist der A nteil des weiblichen Elem ents 40 % .

Ü ber die Entw icklim g, K apaz itä t usw. der engHschen Kriegs­
industrien ist n u r wenig veröffentlicht worden. Im  H erbst 1942 
erklärte  indessen der britische Produktionsm inister L y tte lton , 
dass England 250.000 mechanische Fahrzeuge und 60.000 K ano­
nen im  Jah re  herstelle. Nach einer Angabe von Lord H alifax 
werden 80 %  der laufenden P roduktion an  Kriegs gerät seit 
einigen M onaten verschifft, besonders natürlich  nach der 
Sowjetunion, dem vorderen Orient und Ostasien.

Englands Versorgung unter strategischen Gesichtspunkten

Der Aussenhandel n im m t eine zentrale Stellung in der 
englischen Volkswirtschaft ein. Es gibt kein Land in  der W elt, 
das so abhängig von ausländischer Zufuhr is t wie Grossbri­
tannien. Im  D urchschnitt werden 2 kg von 3 kg verbrauchter 
W aren aus dem Auslande eingeführt. Dazu kom m t noch, dass 
die einheimische landw irtschaftliche Erzeugung von der E in ­
fuhr ausländischer F u tte r- und  D üngerm ittel abhängig ist. In  
dieser H insicht unterscheidet sich Englands w irtschaftliche 
S tru k tu r wesentlich von der K ontinentaleuropas. Das Insel­
reich im portiert pro K opf lOmal so viel Brotgetreide, ISm al 
so viel Fleisch und 90mal so viel B u tte r wie das ausserrussische 
K ontinentaleuropa. Auch seine Industriew irtschaft ist, ausser 
in  bezug auf Kohle, au f ausländische Zufuhr angewiesen. D am it 
aber s teh t England nich t allein. 2/3 allen Eisenerzes, fast alle 
N icht-Eisenm etalle, aller K autschuk, alle Baumwolle, 5/6 der 
WoUe, alles ö l  und fast alle H olzprodukte werden aus anderen 
Ländern eingeführt.

Da Grossbritannien als Inselreich theoretisch zu 100 % 
blockiert werden kann, ist es nu r allzu leicht verständlich, 
dass ein Feind Englands den Versuch m achen wird, das Land 
auszuhungern. W ürde es gelingen, die Lebensm ittelzufuhr um  
ein D rittel herabzusetzen, käm e dies einer V erm inderung der
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gesamten Versorgung um  ein V iertel gleich, was wahrschein­
lich das Ausserste sein würde, was die Bevölkerung aushalten 
könnte. Eine weitere Verm inderung der Zufuhr au f die H älfte 
würde zweifellos das englische Volk der H ungersnot aus­
liefern.

Die Gefahr, dass so etwas ein treten  könnte, is t zwar freilich 
bei weitem nicht so gross wie m an sich gemeinhin vorstellt. 
Die Versorgimg eines Landes wie England, das in so hohem  
Masse im portorientiert ist, besitzt in der T a t einen hohen 
Grad von E lastiz itä t. Die Lebensm ittel bedeuten an  Gewicht 
nu r ein D rittel des Im ports, und es gibt vieles andere, was 
eingeschränkt werden kann, ehe die Lebensm ittelzufuhr ernst­
lich gefährdet ist. Im  vorigen Kriege ging das Im portvolum en 
von 56 Millionen t  (1913) au f 34 Millionen t  (1917) zurück, 
ohne dass Englands Versorgung zusam m enbrach, und da seit­
dem das Im portvolum en au f 76 Millionen t  (1937) gestiegen 
ist, sind heute die Möglichkeiten den Im port einzuschränken 
bei weitem grösser als damals. Lord H ahfax teilte  kürzlich m it, 
dass die Im portm enge in diesem Kriege au f 30-40 Millionen t  
herabgesetzt worden ist.

Vermindertes Im portvolum en b rauch t hierbei nicht quan ti­
ta tiv  oder qualita tiv  verschlechterte Versorgung zu bedeuten. 
Die grösste « Reserve » für den Fall einer Verm inderung der Im ­
portm enge stellt näm hch die Möglichkeit dar, m ehr veredelte 
Produkte zu im portieren. In  Friedenszeiten im portierte England 
etwas über 4 MiUionen t  F u tterm itte l, aber m it demselben 
F rachtraum  könnte m an 9mal soviel Fleisch transportieren , 
als jene F u tte rm itte l ergäben, die au f dem Umweg über den 
Tiermagen veredelt werden. In  derselben Weise kann England 
durch den Übergang vom Im port von Eisenerz zu S tahl oder 
sogar fertigen Maschinen, von Zellxdose zu Papier, von B auxit 
zu Aluminium den erforderlichen F rach traum  auf einen Bruch­
teil herabsetztn . E iner diesbezüghchen Umlagerung des Im ­
ports werden bestim m te Grenzen gesetzt, die teils in der Liefe­
rungskapazität der überseeischen Länder, teils in den finan­
ziellen Möglichkeiten hegen, denn eine derartige Verschiebung 
bedeutet selbstverständhch eine ungeheure Verteuerung der
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Zufuhr. Englands Versorgung muss also in engem Zusam m en­
hang m it seinen finanziellen Möglichkeiten b e trach te t werden.

K lar ist jedoch, dass eine sukzessive V erm inderung des Fahr- 
xeugbestandes eine im m er grössere Erschw enm g der Versor­
gung des Landes zur Folge haben muss, auch wenn die eben 
behandelten Anpassungsm öghchkeiten diesen Z eitpunkt bzw. 
Zeitraum  herausschieben müssen. Ehe wir au f den V erlauf der 
A tlantikschlacht näher eingehen, mögen hier jedoch einige 
B etrachtungen an  die H äfen geknüpft werden, diese A tm ungs­
organe des Inselreiches, die im  Z eitalter des Luftkrieges n a tü r­
licherweise eine sehr grosse strategische Bedeutung besitzen.

Man h a t gesagt, dass England « das Land der H äfen » ist. 
Es gibt näm lich dort nicht weniger als 350 Häfen, wovon jedoch 
100 ohne irgendwelche wirtschaftfiche Bedeutung sind und 
weitere 230 nur im  K üstenverkehr eine Rolle spielen. Sozu­
sagen der ganze Überseeverkehr ist au f 20 H äfen konzentriert.

U nter diesen Grosshäfen n im m t London eine überragende 
Stelle ein, und hier werden 28 %  des Im portvolum ens umge­
schlagen. 70 %  der E infuhr von Fleisch, 45 %  von Zucker, 
56 %  von K autschuk und 44 %  von Wolle werden in London 
gelöscht, dessen Versorgungsgebiet aus 20 Millionen Menschen 
besteht. Eine Vorstellung von den Dimensionen des Hafens 
erhält m an, wenn m an erfährt, dass seine Quaianlagen eine 
Länge von 75 km  haben, wozu noch weitere 25 km  längs der 
Themse kommen. Nach London haben die H äfen um  den 
Mersey — m it Liverpool an der Spitze —  und der H afenkom ­
plex um  den Bristolkanal — m it Bristol, Newport, Cardiff usw. 
—  die grösste B edeutung für den Aussenhandel.

Die Grosshäfen sind m it Dockanlagen ausgerüstet, in denen 
Löschung und Ladung unabhängig von den Gezeiten vor sich 
gehen können. Diese E inrichtungen haben die Leistungs­
fähigkeit der Häfen au f das 5 bis 6fache erhöht. Die Schleusen, 
m it deren Hilfe der W asserstand in den Dockanlagen geregelt 
w ird, sind allerdings verw undbar und selbstverständlich mili­
tärische Ziele erster Ordnung.

Alle Grosshäfen sind m ehr oder weniger darau f eingerichtet, 
gewisse spezielle W aren zu übernehm en. Zahlreiche G üter
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DIE SCHIFFSVERLUSTE DER ALLIIERTEN IN DER ATLANTIKSCHLACHT

September
1939

4. Quartal 
1939

1. Quartal 
1940

2. Quartal 
1940

3. Quartal 
1940

4. Quartal 
1940

1. Quartal 
1941

2. Quartal 
1941

3. Quartal 
1941

1 Symbol entspricht 250 009 
Bruttoregistertonnen versenk­
ten Handelsschiffsraums. 
Zahlen : Tausender BRT.

Jtf
Ш 1  187

1 177

t  416
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m aehen besondere E inrichtungen für ihren Umschlag nötig. 
F ü r den Ölim port sind z. B. grosse Zisternen erforderlich, für 
den Fleischim port K ühlhäuser. 75 %  aller K ühlhäuser sind in 
London. Dieser U m stand, dass die K apazitä t der verschiedenen 
H äfen begrenzt is t und dass für eine Reihe von G ütern eine 
spezielle H afenausrüstung vorhanden sein muss, verm indert 
offenbar die Möglichkeiten, den W arenum schlag nach s tra te ­
gischen Gesichtspim kten um zuleiten. In  den Tagen der Schlacht 
um  England konnte m an in deutschen Zeitungen die B ehaup­
tung  lesen, dass die H äfen der Südküste, einschliesslich Lon­
dons, durch die deutschen Luftangriffe gesperrt wären. W äre 
dies wirklich gelungen, dann h ä tte  m an in der T a t der Versor­
gung des Inselreiches einen ausserordentUch schweren Schlag 
erteilt.

ü-Boote gegen Werften

N ach dem  französischen Zusam m enbruch und dem Misslingen 
der deutschen Luftoffensive gegen England setzte m an in 
D eutschland alle Hoffmmgen darauf, das Inselreich durch 
Unterwasser- und  Luftangriffe gegen die enghsche Versorgungs­
schiffahrt au f die Knie zu zwingen. Die Voraussetzungen waren 
diesmal insofern günstiger, als die deutsche W ehrm acht nun 
am A tlan tik  stand  und  sowohl an  der französischen K üste wie 
in Norwegen Basen für diese Angriffe ausbaute.

Der V erlauf der Schlacht um  den A tlan tik  kann heute noch 
nicht im  einzelnen wiedergegeben werden. Dazu fehlt vor allem 
zuverlässiges M aterial über die Versenkungen. Aus verschiede­
nen Gründen ist jedoch anzunehm en, dass die enghschen A n­
gaben die W irklichkeit richtiger wiedergeben als die deutschen. 
Es mag hierbei daran  erinnert werden, dass die enghschen Zif­
fern über die Schiffsverluste w ährend des vorigen Krieges sich 
als korrek t erwiesen, während die deutschen weit über das 
Ziel hinausschossen. Die Veröffenthchxmg der Verluste wurde 
jedoch englischerseits nach dem ersten H alb jahr 1941 einge­
stellt, aber die Ziffern für das d ritte  V ierteljahr können au f
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Grund der Angabe СЬигсЬШз errechnet werden, dass die Ver­
luste in diesem Zeitraum  um  ein D ritte l niedriger lagen als im  
vorhergehenden, d. h. dem zweiten V ierteljahr. Die englischen 
Angaben liegen der nachstehenden Darstellung zu Grunde.

Englische Schiffsverluste 1917 und 1941 
(in 1000 B .R .T .)

1917 1941

Februar .................... .........  782 740
M ä rz ........................ .. .........  885 718
A p r i l ........................... .........  1091 1000
Mai .......................... .........  869 746
Ju n i .......................... .........  1016 769
J u l i ............................. .........  811 408

Es ist verlockend, die Entw icklung der Schiflfsverluste im  
Jah re  1941 m it denen im Jah re  1917 zu vergleichen. Wie aus 
obenstehenden Zahlen zu ersehen ist, waren die Versenkungs- 
ziflFem im Februar in den beiden Vergleichsjahren etw a gleich 
gross, und sowohl 1917 als auch 1941 erreichten sie im  April 
den H öhepunkt m it etw a 1 Million t .  D am it ist jedoch die Über- 
einstimmimg zu Ende. W ährend die Versenkxmgen voriges Mal 
n u r sehr schleppend zurückgingen und sie noch im  Ju li etwas 
grösser als im Februar waren, waren die Verluste diesmal im  
Ju li fast nu r noch halb so gross wie im  Februar.

Der V erlauf der A tlantikschlacht ist jedoch dieses Mal weit 
kom plizierter als voriges Mal. Damals h a tte  m an vom Ju n i 1917 
ab eine fallende K urve von V erlusten und  eine allmählich 
steigende K urve von Schiffsbauten. Im  April 1918 waren die 
N eubauten zum ersten Male grösser als die Verluste im d dam it 
w ar die Schlacht um  den A tlan tik  entschieden.

Diesmal haben wir au f der negativen Seite eine grössere 
Belastung der britischen Tonnage. D urch die Abdrängung 
Englands vom K ontinent m usste es sich in weit abgelegenen 
überseeischen Ländern E rsatz  für die verlorengegangenen 
Bezugsquellen in  Europa verschaffen, was eine Verlängerung
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der Transportw ege und erhöhten  Tonnagebedarf zur Folge 
h a tte . Das M ittelm eer w ar durch den E in tr itt  Italiens in den 
K rieg n ich t m ehr befahrbar und die englischen V erbindungen 
nach Ä gypten, dem vorderen Orient, nach Indien und dem 
fernen Osten m ussten nun  um  das K ap der guten Hoffnung 
verlegt werden. Auch dies bedeutete eine Erschwerung der 
englischen Schiffahrtslage.

Andrerseits waren diesmal die Reserven grösser, au f die 
England zurückgreifen konnte, bevor es zu dem Zweikam pf 
zwischen U-Booten im d W erften kam . Bei dem deutschen 
Vordringen im  Norden imd W esten Europas kam  der H aup tte il 
der H andelsflotten der betreffenden Länder u n te r englische 
Kontrolle.

Von diesen Schiffen gehörten

720 (3.250.000 B .R .T.) Norwegen 

480 (2.250.000 B .R .T.) Holland 

240 (1.000.000 B.R.T.) Griechenland 

86 (300.000 B .R.T.) Belgien und Polen

W eiter w urden übernom m en 800.000 B .R .T . von Frankreich 
(unm ittelbar nach der Niederlage) und D änem ark, w ährend 
500.000 B .R .T . vom  Feinde erobert wurden. Jugoslawien, 
das 1939 eine H andekflo tte  von 187 Schiffen m it 410.000 
B .R .T . h a tte , liess seine Tonnage zum  grössten Teil in englischen 
D iensten fahren.

Die Tonnagemenge, die au f diese Weise im ter englische 
K ontrolle kam , w ar offensichtlich grösser als die gesam ten 
Schiffsversenkimgen bis zum 1. O ktober 1941, aber sie kann 
n ich t in ihrer G esam theit als Nettozuschuss zu Englands 
Schiffsbestand gerechnet werden. Schon vor dem Kriege stan ­
den z. B. 30 %  der gesam ten norwegischen H andelsflotte in 
englischen D iensten, und die norwegische Regierung woUte aus 
G ründen der N eutralitä tspolitik  diesen A nteil nach Kriegsaus­
bruch  n ich t verändern. Als dann Norwegen Englands A lliierter 
wurde, wurden 60 %  der H andelsflotte, von den Tankschiffen 
sogar 78 % , in  der Kriegszone eingesetzt.
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Die am erikanische Handelsflotte w ar bei A usbruch des 
Krieges etw a vierm al so gross wie 1914 und Amerika konnte 
schon vor seinem E in tr itt  in den Krieg durch Überlassimg 
am erikanischer Handelsschifie einen bedeutenden E insatz in 
der englisch-deutschen Transportschlacht leisten. Anfang 1941 
stellte Roosevelt ein Program m  für die Ü berfühnm g von 2 Mil­
lionen t  Handelsschiffen auf. Im  R ahm en dieses Program m s 
wurden eine Anzahl Tanker, die früher im  K üstenverkehr be­
schäftigt waren, England überlassen, und  100 Schiffe wurden 
für F ah rten  im R oten Meer eingesetzt. W eiterhin wurde ein 
P lan  aufgestellt, einen Teil der 119 am erikanischen, norwe­
gischen und britischen Schiffe, die an der südam erikanischen 
K üste verkehrten, in britischen Dienst überzuführen. Schliess­
lich wurde eine bedeutende amerikanische Tonnage für T rans­
porte gemäss dem Pacht- und Leihgesetz eingesetzt.

Nach etwa zwei Jah ren  Krieg waren die Möglichkeiten, 
England aus anderen Handelsflotten Schiffe zu überlassen, 
so ziemlich erschöpft, und der V erlauf der Schlacht um  den 
A tlan tik  wurde dem nach im m er m ehr zu einer Frage nach der 
Fähigkeit der W erften, die Verluste au f den Meeren w ettzum a­
chen. Wie es dam it um  M itte 1941 stand, geht aus einer E rk lä­
rung von Präsident Roosevelt hervor, nach der die Schiffs­
versenkungen dreim al grösser wären als was die britischen 
W erften ersetzen könnten und zweimal grösser als was die 
britischen und am erikanischen W erften zusam m en produzierten.

In  diesem K am pf der W erften spielten die Vereinigten S taa­
ten  eine hervorragende, ja  eine entscheidende Rolle. Wae 
Amerika au f diesem Gebiete verm ag, h a t es schon vorher 
einmal gezeigt. In  den Jahren  1916-21 bau te  die am erikanische 
Regierung eine A rm ada von 2500 Handelsschiffen von ins­
gesam t etw a 100 Millionen B .R .T . Im  Jah re  1918 erreichte 
m an eine Produktion von 3 Millionen und  1919 sogar 4 Millio­
nen B .R .T . Amerika lieferte au f dem Gebiete des Schiffsbaus 
dam als einen seiner grössten Beiträge zum Siege der E n ten te ­
m ächte. Es w ar also keineswegs nu r eine pathetische Ü ber­
treibung, als ein hoher französischer Offizier Anfang 1918 
bei einer Besichtigung der grossen W erften auf Long Island
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in  die W orte ausbrach : « Dies ist einer der zwei bedeutendsten  
P lätze der W elt. D er andere is t das Schlachtfeld an  der Marne. »

H eute kann  m an au f die E rfahrungen von 1918 und  1919 
aurückgreifen und  die technischen und  w irtschaftlichen Vor- 
aussetzim gen sind auch in  m ancher H insicht günstiger. Im  
vorigen Kriege betrug  die Bauzeit an der A tlan tikküste  350 
Tage für ein Handelsschiff, aber je tz t geht es m it 105 Tagen, 
und  m it jedem  M onat werden neue F ortschritte  gem acht. 
Das Produktionsprogram m , das ursprünglich au f 12 Millionen t  
(dead weight) für die Jah re  1942 und  1943 festgelegt wurde, 
wurde später au f 12 und schliesslich au f 18 Millionen t  herauf­
gesetzt. Schon M itte 1942 wurde eine M onatsproduktion von 
über 700.000 Gewichtstonnen erreicht. H ierbei d a rf der E insatz 
der britischen W erften keineswegs un terschätz t werden, auch 
wenn deren Expansionsm öglichkeiten weit m ehr begrenzt sind 
als die der am erikanischen. Auch im  britischen Im perium , 
besonders in K anada, h a t der Schiffsbau einen enorm en Auf- 
schwtmg genommen. Englands P roduktion wurde für 1941 
m it 1.450.000 B .R .T . angegeben, w ährend K anadas Leistimg 
für 1942 au f 700.000 B .R .T . geschätzt wird.

D er V erlauf des Kampfes um  die Meere is t, wie schon erw ähnt, 
diesmal kom plizierter und  weniger übersichtlich als voriges 
Mal. Dies kom m t u. a. auch darin  zum  Ausdruck, dass nach 
dem  steilen Absinken der Versenkungen im  zweiten H alb jahr 
von 1942 ein erneutes Ansteigen der Verluste nach Amerikas 
E in tr itt  in den Krieg zu beobachten ist. Es is t denkbar und  sogar 
wahrscheinlich, dass die Versenkungen zeitweise grösser waren 
als die N eubauten. Es ist jedoch m it Sicherheit anzunehm en, 
dass sich das Verhältnis im Laufe von 1942 im m er m ehr 
zugunsten der Alliierten gewandelt h a t und  dass der Umfang 
der N eubauten den der Verluste im m er m ehr h in ter sich 
gelassen h a t. Der entscheidende W endepunkt in der Schlacht um  
den A tlantik , der schon ein Ja h r  früher erreicht schien, dürfte  
dem nach endgültig eingetreten sein. Die am erikanische Zeit­
schrift « Fortim e » geht in  einer U ntersuchung über die alliierte 
Schiffahrt davon aus, dass die Verluste in  den Jah ren  1942 
im d 1943 ebenso gross sein werden wie 1941, d. h . also 4 Mil-
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Honen B .R .T . jähxHch. Bei dieser A nnahm e würde der Schifis­
bestand der aUiierten F lo tten , der Ende 1941 25 МіШопеп t  
betrug, sich Ende 1943 au f 35 Millionen t  erhöhen.

Es ist, n ich t zuletzt von den alliierten S taatsm ännern  
selber, sehr oft be ton t worden, dass die hohen Schifisverluste 
eine schwere B ehindenm g der alHierten Kriegführung darstel­
len. Auch wenn der Überschuss an Toimage, der für m ihtärische 
Zwecke verfügbar ist, verhältnism ässig begrenzt sein dürfte, 
sollte jedoch, im HinbHck au f den gewaltigen Um fang der 
alHierten Handelsfiotten, wenigstens zeitweilig eine bedeutende 
Anzahl von Schiffen von ihren norm alen Aufgaben freigem acht 
und für m ihtärische Zwecke verw endet werden können. Es sei 
hier nu r daran  erinnert, dass die A m erikaner im  vorigen Kriege 
für einige Monate einen grossen Teü ihrer damals ziemHch 
kleinen K üstenflotte zur Verschiffung von 500.000 M ann an 
die W estfront einsetzten. Dies w ar damals eine grosse Ü ber­
raschung für die deutsche Kriegsleitimg, aber is t m an diesmal 
vor ähnlichen Überraschimgen sicher ? Es is t wahrscheinHch, 
dass wenn grössere Operationen zur See aus aUgemeinen s tra te ­
gischen Gründen notwendig \m d durchführbar wären, auch die 
hierfür erforderHchen Schiffe bereitgesteUt werden könnten. Die 
Schiffahrtslage der AUüerten wird die E ntfaltim g des alHierten 
Kriegspotentials erschweren, aber sie wird die Entw icklung des 
Krieges n icht emstHch beeinflussen können.

Englands ununterbrochen steigende Ausgabenkurve

Das Büd von Englands zim ächst gemächHchen, dann nach 
den K atastrophen im  F rüh jah r 1940 im m er m ehr gesteigerten 
Rüstungsanstrengungen wird auch dvirch das Studium  der 
engHschen Rüstxmgsausgaben bestätig t. In  den ersten Kriegs­
m onaten w ar es ein aUgemeines Sprichwort, dass England 
« den Krieg des arm en M annes» führen wolle. Die S taa ts­
ausgaben stiegen von 3,5 MüHonen Pfund tägHch im  Anfang 
des Krieges au f 5 MilHonen im  März 1940 und hielten sich 
also zunächst in sehr bescheidenem Rahm en. E in Ja h r  später
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betrugen die Ausgaben bereits 10,5 Millionen P fund und 
2 Jah re  später, d. h . im März 1942, erreichten sie ein N iveau 
von täghch  15,5 Millionen Pfund. Die S taatsausgaben haben 
sich also in  knapp  2 ^  Jah ren  m ehr als vervierfacht, und 
tro tzdem  sind in  der letzteren Ziffer die Lieferungen gemäss 
dem  Pacht- und  Leihgesetz n ich t m itgerechnet. In  den Jah ren  
1938/39 und 1941/42 haben sich die R üstungs- bezw. Kriegs­
ausgaben verzehnfacht.

In  den letzten  Jah ren  h a t das englische Volk m ehr als jem als 
zuvor in seiner Geschichte gearbeitet, was in  einer bedeuten­
den Steigerung des Volkseinkommens zum  A usdruck kom m t. 
Zwischen 1938/39 imd 1941/42 h a t sich das Volkseinkommen 
nominell von 4400 au f 7346 Millionen Pfund erhöht, wovon 
jedoch ein Teil au f das K onto der Preissteigerung geschrieben 
werden muss. Die gesam ten Staatsausgaben betragen dem nach 
65 %  und allein die Kriegsausgaben 55 %  des Volkseinkommens.

Englands Staatsfinanzen 
(in Millionen Pfund)

1938/39 1939/40 1940/41 1941/42
Gesam tausgaben . . .  1055 [1870 3867 4776
K riegsausgaben . . .  400 1140 3220 4085

D er Rückgang des zivilen V erbrauchs h ä lt sich in  England 
in  verhältnism ässig engen Grenzen und  er be träg t nach einer 
offiziellen Berechnung zwischen 1938 und  1941 15-20 % . Der 
V erm ögensverbrauch dürfte weniger als in D eutschland au f 
K osten der « inneren » Vermögensreserven gehen, sondern vor 
allem die Auslandsreserven des Landes in A nspruch nehm en. 
W ährend Englands finanzielle M achtstellung durch den vori­
gen Krieg kaum  beeinträchtig t wurde, h a t sie in diesem Krieg 
jedoch eine ausserordentlich schwere Einbusse erfahren.

Die Auslandswerte des englischen Inselreichs waren ver­
schiedener A rt und  sie waren m ehr oder weniger liquid. Die 
grösste Bedeutung h a tten  jedoch die Reserven, die in den 
Vereinigten S taaten  für U m wandlung in Dollar zur V erfü­
gung standen. Die Verzehrung der englischen D ollarguthaben 
geht aus folgender Zusam m enstellung hervor.
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Englands Dollarguthaben 
(in Mülionen Dollar)

1. Sept. 1939 1. Jan. 1941 1. Sept. 1941

W ertpapiere ............. 1080 616 227
B ankguthaben ......... 595 364 359
G o ld ............................. 2000 200 150
Feste K apitalanlagen 1185 900 785

4860 2080 1521

Die am  m eisten auffallende V eränderung ist die Schrum pfung 
des englischen G eldvorrats. E r w ar bis zum  1. Ja n u a r 1941 auf 
ein Zehntel seiner ursprünglichen Grösse zurückgegangen. 
Gleichzeitig waren die B ankguthaben bis au f die zur A ufrecht­
erhaltung  der norm alen (^schäftsbeziehungen unerlässhchen 
Beträge zurückgegangen. Von dem engUschen Besitz an  W ert­
papieren w ar ein D ritte l verkauft worden, w ährend die festen 
K apitalanlagen im  wesentlichen unberührt geblieben waren.

Englands Finanzlage am  1. Jan u a r 1941 w ar bekanntUch 
der H intergrund zur A nnahm e des Pacht- und  Leihgesetzes. 
Bei der E rläu terung  des Finanzienm gsvorschlages erklärte 
der amerikanische Finanzm inister M orgenthau, dass England 
n ich t m ehr in der Lage sei, weitere Einkäufe in den Vereinigten 
S taa ten  zu tä tigen . Allerdings wurde England nich t der Pflicht 
enthoben, die vor dem In k ra fttre ten  des (Gesetzes im  Märe 
1941 gem achten Bestellungen aus eigenen M itteln zu bestreiten. 
D am it hängt zusam m en, dass die Schrum pfung der engUschen 
G uthaben auch im  Verlaufe von 1941 anhielt, wenn auch in 
geringerem Umfange. Nach zwei Kriegsjahren w ar der W ert 
der engUschen DoUarguthaben au f ein D ritte l herabgesunken.

Die Dominions in Englands Krieg

Mancher is t geneigt, den Kriegseinsatz der Länder des B riti­
schen Im perium s als eine « quan tite  negUgeable » einzuschätzen. 
Nichts wäre jedoch unrichtiger als dies. Die vier am  Kriege 
teilnehm enden sich selbst verw altenden Länder des Britischen
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Im perium s, K anada, Südam erikanische Union, A ustralien und 
Neuseeland, können zusam m en sehr wohl den Vergleich m it 
einer Grossm acht vom  Range Italiens aushalten. D avon zeugen 
n ich t zuletzt die Leistimgen, deren sie sich in  diesem Kriege 
als fähig erwiesen haben.

Es verdient hervorgehoben zu werden, dass die Stellung der 
Dominions je tz t eine ganz andere ist als im  vorigen Kriege. 
Damals beschränkte sich der E insatz der Länder des Im perium s 
darauf, eine Anzahl Soldaten zur Verfügung zu stellen, die alle 
vom  M utterlande ausgerüstet werden m ussten. In  den le tz ten  
25 Jah ren  h a t jedoch die Industrialisierung grosse F ortschritte  
gem acht, im d die S tahlproduktion der genannten vier Länder 
betrug 1939 n ich t weniger als 4,5 Millionen t  oder zwei D ritte l 
derer Japans. U nd diese Industrialisierung geht m itten  im  
Kriege m it gewaltiger Geschwindigkeit weiter. Je  länger der 
Krieg andauert, desto m ehr werden diese Länder in  wahre 
W affenschmieden verw andelt. K anada und  A ustralien stellen 
nunm ehr alles K riegsgerät her, das im neuzeitlichen Kriege 
gebraucht wird.

In  der Zwischenkriegsperiode standen die Dominions an der 
Spitze der A brüstung und die W ehrm acht m usste sich m it 
äusserst geringen Anschlägen begnügen. Umso tiefgreifender 
ist die Veränderung, die in den letzten  Jah ren  eingetreten ist. 
Die folgende Ü bersicht zeigt, dass die Rüstungs- und Kriegs­
ausgaben der Dominions in den Jah ren  1938/39 bis 1941/42 
sich ca. 25 fach verm ehrt haben. K anada ist, wie m an sieht, 
das w ichtigste der aussereuropäischen britischen Arsenale Im  
Jah re  1938 / 39 kostete die Verteidigung nu r 280 Millionen 
Schweizer F ranken  w ährend sie 1941/42 den gewaltigen B etrag 
von über 10 Milliarden F ranken um fasste.

Zusammen gaben diese vier Länder im  letzteren  Jah re  
15,6 Milliarden Franken  aus oder fünfm al so viel wie das, was 
Frankreich im  letzten  Friedensjahr für Rüstungszwecke ver­
w andte.
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Die Rüstungs- bzw, KHegsausgaben der Dominions 

a) in Millionen der Einheimischen Währung.
b) in » Schweizer Franken. 

1938/39 ш щ г
a b а b

K anada ...................... 64 278 2.300 10.100
Südafrikanische Union 2 21 72 1.500
Australien .................. 14 225 181 1 2.900 1
Neuseeland ............. 3 50 70 1.120

1 Betr. 1940/41
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VIII

DAS ARSENAL DER DEMOKRATIEN

Wie es voriges Mal war

N ach dem  Ende des vorigen Krieges w ar es eine allgemeine 
Aufifassung, dass die Vereinigten S taaten  den K rieg entschieden 
h ä tten . Dies w ar ohne Zweifel insofern richtig , als das E in ­
greifen der nordam erikanischen R epublik den Sieg der Alliier­
ten  au f lange Sicht sicherstellte. Dagegen h a t m an sich oft 
falsche Vorstellungen vom aktiven E insatz dieses Landes nach 
seinem K riegsein tritt im  April 1917 gem acht.

W ir wollen zunächst einen Blick au f die folgende Ü bersicht 
werfen, die die R üstungs- bzw. K riegsausgaben der Vereinigten 
S taa ten  in den W eltkriegsjahren zeigt. Man findet, dass die 
Ausgaben tro tz  dem Kriege in  E uropa zwischen 1914/15 und 
1916/17 fast unverändert blieben. Im  ersten Kriegsbudget 
1917/18 wurde dann der M ilitärhaushalt verdoppelt, im  fol­
genden Jah re  1918/19 wurde er verzehnfacht, um  dann schliess­
lich im  Jah re  1919/20 seine grösste Höhe zu erreichen — 
zu einem Z eitpim kt also, wo der K rieg schon längst zu Ende 
war.

Die Rüstungs- bzw. Kriegsausgaben der U .S.A.
(in Millionen Dollar)

1914/15 1916/17 1917/18 1918/19 1919/20

263 285 650 6935 11.221

Diese Tatsache kann  auch au f andere Weise beleuchtet werden. 
E rst sieben M onate nach Amerikas E in tr itt  in den Krieg
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begaim der Du - P on t - Konzern die erste M unitionsfabrik zu 
errichten. Von all den Kanonen, deren H erstellung im  Kriegs­
program m  vorgesehen war, w urden nu r vier fertiggestellt 
und vor dem November 1918 an  die F ron t geliefert, und  nu r 
ganz wenige Flugzeuge und 80 Tanks am erikanischer H er­
kunft waren zu diesem Z eitpunkt an der W estfront im  Dienst. 
Die A m erikaner lieferten in den vier K riegsjahren gewaltige 
Mengen von W aren an die Alliierten —  und zum wesenthchen 
Teil au f K redit — aber diese bestanden fast ausschliesshch 
aus Lebensm itteln, industriellen Rohstoffen und H albfabrikaten. 
Veredelte Industriew aren, Waffen und  M unition waren nu r 
in  verhältnism ässig geringen Mengen darun ter. Bei Kriegs­
ende h a tten  die A m erikaner zwei Millionen Mann an der W est­
front, aber diese m ussten so gu t лѵіе ausschliesslich m it franzö­
sischen — im d vor allem englischen —  Waffen ausgerüstet 
werden. N ur einige zehntausend deutsche Soldaten wurden 
von am erikanischen Kugeln getö tet. AU dies scheint ChurchUls 
U rteil zu rechtfertigen, dass « der Krieg zu Ende ging, lange 
bevor die materieUe M acht der Vereinigten S taaten  als ein 
entscheidender oder auch n u r hauptsächlicher F ak to r einge­
setzt werden konnte. »

Erhöhung um  14.000 %

Die Vereinigten S taaten  gingen m ihtärisch, politisch und 
w irtschafthch gestärkt aus dem Kriege hervor. In  den folgenden 
zwei Jahrzehnten  begnügte m an sich jedoch m it sehr anspruchs­
losen Rüstungen. Als die anderen Grossmächte anfingen, in 
grossem Umfang ihre K riegsm acht zu verstärken, hielt sich 
die am erikanische Republik von diesem W ettlau f fern, und 
während andere Mächte 10, 20 und 30 %  ihres Volkseinkom­
mens für Rüsttm gen verbrauchten, wurde in dem reichsten 
Lande der Erde nu r wenig m ehr als 1 %  für diesen Zweck 
verwendet.

In  einem Lande wie den Vereinigten S taaten  w ar eine Auf- 
rüstxmg ohne Zweifel ein Ereignis von viel tiefergreifender
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A rt als in  den anderen Ländern. A uf der ganzen westlichen 
H albkugel gab es kein U nternehm en, das sich m it K rupp, 
Schneider-Creuzot, V ickers-Armstrong und  Skoda vergleichen 
konnte. In  dem D u-Pont-K onzem , dem  führenden R üstungs­
unternehm en, betrug  der A nteil des K riegsm aterials nu r 0,5 %  
vom  Produktionsw ert. Es gab viele A rten  von K riegsm aterial, 
die überhaup t n ich t oder fast gar n ich t in  diesem Lande her­
gestellt wurden. Zwanzig Jah re  lang h a tte  m an im  D urchschnitt 
pro Ja h r  28 Millionen Dollar ausgegeben für das, was m an 
« o rd n an ce» nenn t —  K anonen, M unition, Bomben, Tanks 
und  Flugzeuge — aber schon im  April 1941 betrugen die 
Voranschläge 4 Milliarden Dollar —  was einer E rhöhung von 
14.000 %  entspricht.

U nter dem  E indruck  der grossen K atastrophen  im  F rü h ­
ja h r  1940 fassten die U.S.A. den Entschluss, in gigantischem 
Umfang aufzurüsten. In  zwei, höchstens drei Jah ren  sollten 
die Vereinigten S taaten  das ausrichten, was D eutschland in 
sechs Jah ren  geleistet ha tte . Den ganzen Sommer hindurch 
erwog die Regierung die D urchführung des Verteidigungs- 
program m es, vmd viel wertvolle Zeit ging dabei verloren. 
Solange die innerpolitische Lage ungeklärt blieb — die P rä ­
sidentenw ahl vom  Novem ber 1940 w arf ihren Schatten  viele 
M onate voraus — war an eine entschlossene H andhabung der 
A ufrüstung n ich t zu denken, zum al die Industrie  Roosevelts 
Bestrebungen, den Staatseinfluss auszudehnen, m it grossem 
W iderstand entgegentrat. E rs t im  Jah re  1941 kam  die A uf­
rüstung  wirklich in Gang, um  dann nach dem K riegsein tritt 
noch gewaltig w eiter getrieben zu werden.

Die U .S.A. und der Wirtschaftskrieg

Ebenso wie die Vereinigten S taaten  in den ersten Kriegs­
m onaten  keine A nstalten  zur A ufrüstung m achten, küm m erte 
m an sich auch nu r wenig um  die englische Blockade und alles, 
was später in den Begrifl" « w irtschaftliche V erte id igung» 
einbezogen wurde. Man trieb  weiter H andel m it den N eutralen
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in E uropa 1ш<1 sogar m it D eutscH and, m an beklagte sich über 
die britische Zensur au f Berm uda und  änderte die Route des 
Clippers, um  ihr zu entgehen.

Als die U.S.A. sich entschlossen aufzurüsten, wurde auch in 
diesem P u n k t W andlung geschaffen. Am 1. Ju li 1940 begann 
m an den E xport von kriegswichtigen W aren zu begrenzen 
und diese M assnahme wurde in « offensiver » R ichtung durch 
A ufkauf kriegswichtiger Rohstoffe a u f verschiedenen M ärkten 
ergänzt. Brasihen und Mexiko wurden veranlasst, L isten über 
W aren aufzustellen, die nu r innerhalb der westhchen Hem i­
sphäre exportiert werden dürften.

U nm ittelbar nach der O kkupation von D änem ark xmd 
Norwegen sperrten die U.S.A. die D ollarguthaben dieser beiden 
Länder. A uf diese A rt suchte m an zu verhindern, dass die 
finanziellen G uthaben dieser S taaten  von der O kkupations­
m acht ausgenützt würden. Österreich, die Tschechoslowakei 
und  Polen waren früher besetzt worden, aber damals w ar die 
Zeit fü r einen solchen Schritt noch nich t re if gewesen. Jedes­
m al, wenn ein neues Land von D eutschland besetzt wurde, 
wurden nun autom atisch die G uthaben der betreffenden Länder 
blockiert und im  Ju n i 1941 wurden die Achsenm ächte selbst 
Gegenstand einer solchen Finanzblockade. Die Möghchkeiten 
der Achsenm ächte, ihre Zufuhr von der westhchen Hem isphäre, 
ihre Propagandatätigkeit u.a.m . zu finanzieren, wurden dam it 
aufs äusserste begrenzt.

Im  Jah re  1941 kam en eine Reihe anderer M assnahmen hinzu, 
die von der im m er aktiveren H altung der Vereinigten S taaten  
gegenüber dem  Kriege Zeugnis ablegten. So wurden z. B. 
eine Reihe von Fahrzeugen, die der Achse gehörten und  in  
am erikanischen H äfen lagen, beschlagnahm t im d den B riten 
zur Verfügung gestellt. Man stellte w eiterhin eine schwarze 
Liste auf, die 1800 Firm en um fasste, also m ehr als die enghsche 
Liste. Im  Ju h  1941 wurde schhessUch das « Economic Defence 
Board » gegründet, ein A m t, dessen Aufgaben im  wesenthchen 
m it denen des britischen Ministeriums für w irtschafthche 
K riegführung zusammenfallen.
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Hitler und die amerikanischen Monopole

Die Vereinigten S taa ten  sind eines der wenigen Länder, 
die eine A ntitrustgesetzgebung haben, aber in wenigen Ländern 
haben die T rusts eine so schädliche T ätigkeit ausgeübt wie hier. 
Als Am erika m it der A ufrüstim g begann und  eine E rw eiterung 
der Rohstoffgrundlage notw endig w ar, w ar ein Zusammen- 
stoss m it den Monopolgesellschaften im d ihren Bestrebungen 
unverm eidlich. W as besonders ein Eingreifen notw endig m achte 
war, dass einige von ihnen sich für deutsche Interessen haben 
verwenden lassen.

H itler h a tte  selbstverständlich ein Interesse an  der Begren- 
zrmg der am erikanischen Industriekapazitä t und  in dieser 
H insicht fielen seine W ünsche m it denen der am erikanischen 
M onopoltrusts zusam m en, die ihrerseits selbstverständlich rein 
geschäftsmässig dachten  und handelten. Sie w ünschten die 
P roduktion  niedrig zu halten , um  dadurch höhere Preise und 
höheren Gewinn zu erzielen. Die Abkom m en zwischen deutschen 
und  am erikanischen Firm en, um  die es sich hier handelt, waren 
im  allgemeinen dadurch gekennzeichnet, dass die deutsche 
F irm a sich verpflichtete, n icht au f den am erikanischen M arkt 
überzugreifen, w ährend die am erikanische Monopolgesellschaft 
ihrerseits den gesam ten übrigen W eltm ark t der betreffenden 
deutschen F irm a überliess. A uf diese Weise wurde die am eri­
kanische Produktionskapazitä t zusam m engeschnürt, w ährend 
die deutsche sich schon in Friedenszeiten ausdehnte und  sich 
eine R eservekapazität zulegte, die bei Ausbruch der Feindselig­
keiten natürlich  von grosser Bedeutung war.

E in  solches Abkommen wurde beispielsweise zwischen der 
F irm a Zeiss und  der am erikanischen Gesellschaft Bausch & 
Blomb abgeschlossen, dem  einzigen H ersteller von optischen 
Instrum enten  in den U.S.A. Als dann England und Frankreich 
bei dieser F irm a eine Reihe von Bestellungen für Periskope, 
A bstandm esser usw. bestellte, fragte die am erikanische F irm a 
bei ihrem  deutschen G eschäftspartner an, und  da sie negativen 
Bescheid erhielt, lehnte sie die betreffenden Bestellungen ab.

E in anderes B eisp iel: Die härtesten  Schneidewerkzeuge
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werden, abgesehen von D iam anten, aus Tungsteinkarbid 
hergestellt. Maschinen, die m it diesem M aterial ausgerüstet 
sind, können schneller und wirksam er arbeiten als bei Anwen­
dung anderer M aterialien. Die F irm a K rupp und  die am eri­
kanische General Electric Company, die im Besitze der P a ten te  
waren, einigten sich über eine Zusam m enarbeit, die dazu 
führte, dass der Preis von einem K ilogram m  Tungsteinkarbid 
niemals un te r 400 Dollar lag, obwohl der HersteUimgspreis 
n u r 50 Dollar betrug. Es ist also kein W under, dass dieses 
M aterial in D eutschland, wo der Preis n ich t monopolistisch 
gebunden war, etw a zwanzigmal m ehr verw endet wurde als 
in den U.S.A. Nach dem Eingreifen der A ntitrustabteilim g im  
Justizm inistörium  sank jedoch der Preis au f 98 Dollar, aber 
es dauerte eine Weile, bis m an sich daran gewöhnt h a tte , m it 
diesem M aterial und seiner speziellen Technik umzugehen.

Beryllium ist eines der seltensten und w ertvollsten Metalle. 
Zwei Prozent BerylUum als Zusatz zu K upfer ergeben ein 
M aterial, das w iderstandsfähiger ist als die m eisten Stahllegie­
rungen. Man gibt an, dass eine Berylliumlegierung eine B ruch­
festigkeit h a t, die 5 bis 7mal so gross is t wie die des besten 
Stahls. In  D eutschland wurde dieses M aterial in der F lug­
zeugindustrie m it grossem Erfolg verw endet, aber in Amerika 
lagen die P a ten te  für dieses M aterial in den H änden einer 
Gesellschaft, h in ter der sich deutsche Interessen verbargen. 
Diese Firm a begrenzte die Verwendung aufs äusserste, und  als 
der Krieg ausbrach, stellte sie den E xport nach England 
unm itte lbar ein, was dieses Land eines wertvollen Werkstoffes 
beraubte.

In  den Jah ren  der weltw irtschaftlichen Krise wurde der 
W eltm ark t von Aluminium überschwem m t. In  dieser Lage 
kam  ein AluminiumkarteU zustande, das sich in den Jah ren  
nach 1931 m it Erfolg bem ühte, das Preisniveau aufrecht­
zuerhalten, die P roduktion zu begrenzen und den W eltm arkt 
un te r den verschiedenen E xportländern  aufzuteilen.

Nachdem  H itler an die M acht gekommen war, versprach er, 
dass er den Alum inium export n ich t steigern woUe, wenn m an 
ihm  nur freie H and innerhalb des eigenen Landes Hesse. Die
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Folge w ar, dass die deutsche A lum inium produktion innerhalb 
weniger Jah re  gewaltig gesteigert wurde, w ährend die P ro ­
duzenten in  den dem okratischen Ländern  fortfuhren, die 
P roduktion  niedrig und  die Preise hoch zu halten , und im 
übrigen froh waren, dass die Deutschen sie au f ihren M ärkten 
in Ruhe Hessen.

Als die A ntitrustab teüung  im  am erikanischen Justizm ini­
sterium  nach dem  Zusam m enbruche Frankreichs zu beweisen 
suchte, dass ein Mangel an  A lum inium  vorlag, schreckte der 
am erikanische A lum inium trust n ich t davor zurück, dies zu 
bestreiten. Ähnlich verhielt es sich m it der Versorgimg m it dem 
zweiten Leichtm etall, dem Magnesium, das ebenfalls von 
der A lum inium  Company of America in Zusam m enarbeit m it 
dem  deutschen Chem ietrust I. G. Farbenindustrie kontrolliert 
wurde. Vor 1939 stellten die Vereinigten S taa ten  niemals 
m ehr als 25001 von diesem M etall her, d. h. n u r etw a ein Zehntel 
der deutschen Produktion.

Auch Rockefellers S tandard  Oil, der amerikanische Ö ltrust, 
wurde beschuldigt, den Deutschen geholfen zu haben. Thurm an 
Arnold, der stellvertretende Justizm inister, erk lärte  z. B., 
dass « das K artell der S tandard  Oil zusammen m it der 
deutschen F irm a I . G. Farbenindustrie  die w ichtigste U r­
sache des jetzigen Mangels an synthetischem  K autschuk  ist », 
und  fügte hinzu, dass der am erikanische T rust sich geweigert 
habe, Proben seines K autschuks am erikanischen und  engli­
schen Firm en zu übergeben, da er der genannten deutschen 
F irm a schon vollständige Angaben gem acht h a tte . A uf W unsch 
der Farbenindustrie  verweigerte die S tandard  Oil freien am eri­
kanischen Produzenten die E rlaubnis, synthetischen K autschuk 
herzustellen.

In  den Jah ren  1940 und  1941 räum ten  die Vereinigten 
S taaten  m it allen diesen Erscheinungen auf. Die Monopol­
gesellschaften w urden gezwungen, ihre PoUtik aufzugeben, 
neue U nternehm en w urden au f früher von T rusts beherrschten 
Gebieten errich tet im d der fremde Einfluss au f die am eri­
kanische W irtschaft wurde aufgehoben.
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Amerikanische Rohstoffprobleme

Der Besitz an Rohstofien ist einzigartig reich und  viel­
seitig in der nordam erikanischen Union. H ier fällt ein enorm er 
Verbrauch m it ebenso enorm en Rohstoffquellen zusammen. 
Das Land ist voll unabhängig betreffs der drei w ichtigsten R oh­
stoffe — Kohle, Eisen und  ö l  — und dies gilt ebenfalls für 
die m eisten anderen Stoffe. Bem erkenswert ist, dass Amerika 
gegenwärtig in weiterem Umfange unabhängig ist als vor zwei 
Jah rzeh n ten ; nach einer FeststeUimg des am erikanischen Muni­
tionsam tes gab es 1920 42 Rohstoffe, die im  Lande nich t 
genügend vorhanden waren, w ährend es 1940 nu r 14 waren. 
Die E rklärung ist, dass eine Reihe neuer m ineralischer F und­
gruben seitdem  entdeckt und  ausgenutzt worden sind und 
dass m an lernte, Erze m it geringem M etallgehalt in rentabler 
Weise zu verw erten.

Von den Rohstoffen, die in  den Vereinigten S taaten  nicht 
vorhanden sind, kom m en m ehrere in  andern am erikanischen 
Ländern in  genügenden Mengen vor. So b etrach te t ist die 
Rohstoffversorgxmg des Landes noch günstiger, als wenn m an 
allein seine eigenen Hilfsquellen berücksichtigen würde. Nickel 
gibt es z. B. in K anada, der B edarf an Antim on kann fast voll­
ständig in Mexiko imd anderen am erikanischen Ländern gedeckt 
werden, und so steh t es m it zahlreichen anderen Rohstoffen.

W irklich « kritische » Rohstoffprobleme stellen dagegen bei 
der augenblicklichen Lage vor allem K autschuk und  Zinn dar. 
Der B edarf an beiden Produkten лvurde bekannthch von den 
je tz t von den Japanern  besetzten Gebieten gedeckt.

Der amerikanische V erbrauch an  K autschuk ist norm aler­
weise ebenso gewaltig wie die amerikanische A utoproduktion 
—  sie betrug in Friedenszeiten ca 500.000 t .  Im  A ufrüstungs­
jah re  1940 wurde jedoch die Zufuhr au f 820.000 t  gesteigert, 
wovon 680.000 t  verbraucht und der R est gelagert wurden. 
Die gesamten Reservelager im Lande wurden bei Kriegsein­
t r i t t  au f über 1 Million t  angegeben, die also normalerweise 
zwei Jah re  reichen dürften. Das Land ist jedoch keineswegs 
n u r au f die Lagervorräte angewiesen. Man rechnet dam it.
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dass die Regeneration an  verbrauchten  Gum m iwaren auf
500.000 t  erhöht werden kann. Gleichzeitig sucht m an die 
Gewinnxmg von wildem K autschuk  in  dem H eim atland des 
Produktes, Brasilien, zu entwickeln. Schhesshch —  im d vor 
allem —  schickt m an sich an, die H erstellim g von synthe­
tischem  K autschuk  in  gewaltigem Umfange zu steigern.

Bei der starken  Verwendimg von K onserven in  Am erika, 
w ar der A bbruch der Zinnzufuhr natürlicherweise eine höchst 
unangenehm e Ü berraschung. Man sah sich sofort genötigt, 
den norm alen V erbrauch auf die H älfte herabzudrücken und 
für gewisse Zwecke ganz zu verbieten. Im  Gegensatz zur 
K autschuksituation  gibt es jedoch für Zinn andere bedeu­
tende Rohstoffquellen —  vor allem Bolivien und Afrika — 
durch die ein Ausgleich für die gesperrte Zufuhr aus Britisch- 
M alaya erzielt werden kann.

Die augenbhcklichen Rohstoffprobleme sind jedoch keines­
wegs nu r eine Folge der Im portschw ierigkeiten. Es herrscht 
zur Zeit Mangel an zahlreichen M aterialien, deren Gewinnung 
und  W eiterverarbeitung bisher n ich t in  entsprechendem  U m ­
fang ausgebaut war. Man muss sich vergegenwärtigen, dass das 
gesamte Produktions- und  Arbeitsvolum en in den letzten  J a h ­
ren gewaltig gewachsen ist, im d m it diesem Prozess ist n a tü r­
licherweise eine gewaltige V erbrauchssteigerung verschiedener 
Rohstoffe vor sich gegangen, wobei diese bei dem starken  A n­
teil der R üstungen an diesem Aufschwung besonders bestimmte 
« strategische » Produkte betrifft.

Im  Zuge der A ufrüstung w ar beispielsweise ein A usbau der 
S tahlproduktion wünschenswert. W ährend die U.S.A. im  Jah re  
1937 nu r 51 Millionen t  S tahl herstellten, w aren es 1940 schon 
84 Millionen und 1941 sogar 104 Millionen t .  Besonders augen­
fällig ist jedoch die Vergrösserung der Produktion von Leicht­
m etallen, die, wie früher erw ähnt, bisher aus G ründen der 
Monopolpolitik sehr zurückgeblieben war. 1938 w urden nu r
150.000 t  hergestellt, und im  folgenden Jah re  w aren es n ich t 
viel m ehr, aber schon im  Ju li 1941 w ar die K apazitä t dop­
pelt so gross, und ШШ ist m an dabei, die Produktion bis 
au f 900.000 t  zu erhöhen. Auch au f dem Gebiete der Magne-
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siumversorgung ist eine Expansion grossen Stils im  Gange, 
und hier rechnet m an m it m ehreren him derttausend Tonnen 
von diesem leichtesten aller Metalle.

Diese Beispiele dürften  eine Vorstellung davon geben, dass 
selbst ein Land m it den selten günstigen Voraussetzungen vrie 
die Vereinigten S taaten  n ich t um  schwierige Rohstoffprobleme 
herum kom m en kaim . Freibch handelt es sich hier um  eine 
konzentrierte K raftanstrengung, die einzigartig in der Ge­
schichte ist.

Die Autoindustrie, Amerikas « Mädchen fü r  alles »

E in so grosses Volkseinkommen wie das am erikanische um ­
fasst natürlicherweise eine rech t bedeutende Produktion von 
A rtikeln, die in Kriegszeiten ohne weiteres en tbeh rt werden 
können. Dies gilt besonders für die dauerhaften V erbrauchs­
güter wie Staubsauger, K ühlschränke und vor allem Autos. Die 
A utoindustrie ist Amerikas grösster Industriezweig, sie verfügt 
über einen gewaltigen Stam m  hervorragender Ingenieure und 
gelernter A rbeitskräfte und eine umfangreiche Maschinen- tm d 
W erkzeugausrüstim g. Es ist kein W under, dass m an schon früh­
zeitig au f den G edanken kam , diesen leistungsfähigen Industrie ­
ap p ara t in die A ufrüstung einzuschalten.

Die Bereitwilligkeit der A utoindustrie, an dem Aufrüstimgs- 
program m  m itzuwirken, w ar freibch zunächst bedingt. « Sagt 
uns, was wir tim  sollen und wir werden es tu n , aber sagt uns 
n icht, dass wir aufhören sollen, Autos herzustellen », erklärte 
z. B. ein V ertreter der A utoindustrie M itte 1940. U nd in den 
folgenden M onaten des Jahres 1940 konnte sich die A uto­
industrie eines glänzenden Absatzes an Autos erfreuen.

Bald wurde es jedoch offensichtHch, dass eine E inschränkung 
der A utoindustrie unvermeidHch war, besonders aus Gründen 
der Rohstoffversorgung. Diese Industrie  verbrauchte nämUch 
1939 18 %  des G ^sam tverbrauchs an Stahl, 80 %  an Gusseisen, 
75 %  an Fensterglas, 34 %  an Blei und  23 %  an Nickel. Der 
S tahlbedarf ist so gross, dass er genügen würde, um  250.000 
Tanks herzusteUen.
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Im  April 1941 verkündete K nudsen, dass dem nächst eine 
E inschränkung der A utoproduktion um  20 %  notw endig 
sei, aber bald  sah m an sich gezwungen, eine wesentlich schärfere 
Drosselxmg der privaten  A utoindustrie vorzunehm en. N ach 
K riegsausbruch wurde schliesslich die gesam te Industrie  m it 
ihren 900 verschiedenen Gesellschaften und  500.000 A rbeitern 
au f K riegsaufgaben um gestellt.

D er Aufgabenkreis der A utoindustrie is t vielseitig : Sie soll 
Flugzeuge, Flugzeugteile, T anks, K anonen und  anderes Kriegs­
m aterial herstellen, und  sie is t deshalb scherzhaft als « das 
M ädchen für alles » in den am erikanischen K riegsanstrengim - 
gen bezeichnet worden.

Die Flugzeugindustrie im Vormarsch

Keine Industrie  h a t in den vergangenen Jah ren  so aufsehen­
erregende F ortschritte  gem acht wie die Flugzeugindustrie. 
Im  Jah re  1941 wurden z. B. 12mal so viele Flugzeuge her­
gestellt wie zur Zeit des Kriegsausbruches im  H erbst 1939*

Die Expansion begann anfangs in  sehr bescheidenem Tempo 
in  den Jah ren  1938-39. Sie wurde zunächst von den Bestel­
lungen getragen, die die W estm ächte in  der am erikanischen 
Flugzeugindustrie un terbrachten . Die französische Regierung 
h a tte  ursprünglich m ehrere tausend  Maschinen bestellen woUen, 
aber es gelang der französischen Flugzeugindustrie, D aladier zu 
veranlassen, die Bestellung au f einige hundert A pparate herab­
zusetzen — sie war natürlich  selbst in der Lage, alle nötigen 
Flugzeuge zu lie fern ! Die erste Welle von alliierten B estehun­
gen kam  zur Jahresw ende 1938 / 39, die andere nach Kriegs­
ausbruch. Aber erst nach  den Ereignissen im  F rühling 1940 
schwollen die alliierten Bestellungen au f 12.000 Flugzeuge an.

Dies alles verblich jedoch im Vergleich zu dem Program m  von
50.000 Flugzeugen, das Präsident Roosevelt M itte Mai en t­
wickelte. Damals konnte freilich nicht dam it gerechnet werden, 
dass dieses Program m  in absehbarer Zeit verw irklicht werden 
könnte. Die am erikanische Flugzeugindustrie befand sich
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ja  noch im  A nfangestadium  der Expansion und h a tte  nun  die 
produktionstechnischen Schwierigkeiten zu überwinden, die die 
europäischen Länder schon lange h in ter sich h a tten . Viel Zeit 
ging auch durch die Unentschlossenheit der Behörden verloren. 
Es passierte w ährend der V erhandlungen, dass einer der In d u ­
striellen sich erhob und sich m it den W orten verabschiedete : 
« Meine H erren, Sie können Flugzeuge und schöne Fabriken 
im  m ittleren  W esten bekom m en, aber wenn Sie etwas haben 
wollen, müssen Sie sich darüber einig werden, wie Sie es haben 
wollen. »

Nachdem  m an aber einmal die Expansionsproblem e über­
wunden ha tte , ging es rasch vorw ärts. Um  M itte 1940 wurden 
n u r wenig m ehr als 500 M ihtärflugzeuge hergestellt, um  die 
Jahresw ende 1940/41 waren es schon 1000 und  um  M itte 1941 
nahezu 1500. In  der zweiten H älfte des Jahres ging die P ro ­
duktionskurve steil aufw ärts, was dam it zusam m enhing, dass 
« e lem en tare» Schwierigkeiten wie der Mangel an A rbeits­
kräften  überw unden und  die ersten von der A utoindustrie 
errichteten  Anlagen in die Produktion eingeschaltet worden 
waren. Im  Septem ber wurden 1914 Flugzeuge hergestellt, — 
dies is t die letzte offizielle Produktionsziffer. F ü r die folgenden 
M onate des Jahres hegen Schätzungen von massgebender Seite 
vor, die in  der folgenden graphischen D arstellim g wiedergegeben 
sind. Die G esam tproduktion des Jahres kann ziemÜch genau 
m it 10.000-11.000 Flugzeugen angegeben werden. Die Zahl der 
A rbeiter betrug  zuletzt nahezu 400.000 Mann.

Umstellung a u f den totalen Krieg

Die Vereinigten S taaten  werden diesmal einen bedeutend u n ­
m ittelbareren  Tmd aktiveren A nteil am  Kriegsgeschehen haben 
als voriges Mal. Dass m an die Aufgabe n ich t im terschätzt, 
die dem Lande bevorsteht, geht einm al aus dem gigantischen 
Produktionsprogram m  hervor, das Roosevelt am  6. Jan u a r 
entwickelte, und weiterhin aus den Anstrengungen die das 
Land m acht, um  es zu verwirkhchen.
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1940 
Juli

August

September

Oktober

November

Dezember

1941 
Januar

Februar

März

April

Mai

Juni

August

September

Oktober

November

Dezember

1942 
Monats- 
Durchschnitt

DIE PRODUKTION VON KAMPF- 
547 FLUGZEUGEN IN DEN VEREINIGTEN

STAATEN.
586 1 Symbol entspricht 500 Kampfflug­

zeugen.
670 Schwarze Symbole : Laut Programm

742 

779 

: 900 

1 036 

972

1 216 

1 389  

1 334 

1 476

1 854 

1 914 

♦^2 150

2 250

700

5 000
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Das Produktionsprogramm der U.S.A.

1942 1943

Flugzeuge ........................................ 60.000 125.000
T a n k s ................................................  45.000 75.000
Flugabw ehrkanonen ....................  20.000 35.000
Handelsfahrzeuge (in dead weight t) 8.000.000 10.000.000

Ähnlich wie England h a tte  auch Amerika eine wichtige 
Reserve für die D urchführung des Kriegsprogram m s in  der 
rech t um fangreichen A jbeitslosigkeit. Bei K riegsein tritt gab 
es noch ca. 9 Millionen Arbeitslose, aber ihre Zahl ist bis zuna. 
A ugust 1942 au f 2,2 Millionen zusammengeschmolzen. Gleich­
zeitig beschäftigten die K riegsindustrien 13 Millionen A rbeiter 
und ihre Zahl wuchs m onatlich um  1 Million Mann.

Diese Zahl wird noch lange anwachsen können. Die gesam ten 
A rbeitsreserven der U.S.A. betragen etw a 60 Millionen Menschen 
und Monat für M onat werden H underttausende aus den zivilen 
Industrien  in  die R üstungsfabriken übergeführt. Die am eri­
kanische Regierung h a t schon in den ersten K riegsm onaten 
sehr energische Massnahmen ergriffen, um  die zivile P roduk­
tionstätigkeit au f zahlreichen Gebieten zu drosseln. Von der 
A utoindustrie ist schon die Rede gewesen. Im  F rüh jah r 1942 
wurde die Produktion von Schreibmaschinen, R adioapparaten, 
K ühlschränken, S taubsaugern, Metallmöbeln, Telefonapparaten 
eingestellt, diejenige von W ollsachen wurde au f 20 %  der 
V orjahresproduktion herabgesetzt. Die Reserven an A rbeits­
kräften  imd Produktionsm itteln , die in den zivilen Industrien  
zu finden sind, sind n ich t allein deshalb sehr gross, weil der 
amerikanische Lebensstandard im Verhältnis zu dem lebens­
notwendigen B edarf sehr bedeutend ist, sondern auch deshalb, 
weil, wie m an im  jetzigen S tadium  des Krieges annehm en 
kann, die sicher nicht geringen V orräte an verschiedenen Be­
darfsartikeln wahrscheinlich für die D auer des Krieges reichen 
werden.

Selbst in einem Lande wie Amerika, das eine besondere 
Vorliebe für statistische Ziffern h a t, sind nun die Produktions-
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xififem au f zaMreichen Gebieten « verdunkelt ». Die letzten  
Angaben über die R üstungsproduktion, die aus dem Munde 
des am erikanischen Präsidenten  stam m en, beziehen sich auf 
den Mai 1942. In  diesem M onat produzierten die Vereinigten 
S taaten  nahezu 4000 Flugzeuge, über 1500 Tanks xmd 50.000 
Maschinengewehre. Die für 1942 geplanten Jahresziffern 
werden jedoch bei Flugzeugen und Tanks, wie später m itgeteü t 
wurde, n ich t ganz erreicht werden.

Die gewaltigen Anstrengungen der am erikanischen W irt­
schaft sp iegeb  sich natürhcherw eise auch in der F inanz­
w irtschaft wieder.

1939/40

1,7

Die Rüstungsausgaben der U .S.A.  ̂
(in Milliarden Dollar)

1940/41 1941/42
6,3 26,0

1942/43
67,0

In  den ersten M onaten von 1940, d. h. kurz vor der A uf­
rüstung, betrugen die W ehrausgaben nu r etw a 120 MiUionen 
Dollar im  M onat. Bis zum  H erbst 1942 sind sie au f 4 Milliar­
den gestiegen, haben sich also in etwas m ehr als 2 ^  Jahren , 
vervierzigfacht. Die jährlichen Ausgaben für die W ehrm acht 
gehen aus obiger Tabelle hervor. F ü r das Ja h r  1942/43 ist, 
wie m an sieht, der gewaltige B etrag von 67 Milliarden DoUar 
vorgesehen, was etw a der H älfte des am erikanischen Volks­
einkommens entsprechen dürfte.

Die U.S.A. als das Arsenal der Demokratien

Als grösste Industriem acht der W elt haben die Vereinigten 
S taaten  natürlicherweise alle Voraussetzungen, die grösste 
Waffenschmiede der Alliierten zu werden. Schon vor dem 
K riegsein tritt h a tten  die Vereinigten S taaten  den Entschluss

 ̂ УогапісЫа^.
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gefasst, England und andere S taaten , « die sich gegen Angreifer 
v e rte id igen», m it w irtschaftlichen und finanziellen M itteln 
zu helfen. In  seiner Rede vom 13. März 1941 erklärte Roose­
velt, dass die U. S. A. sich entschlossen h ä tten , « zu werden, was 
das amerikanische Volk sein zu wollen proklam iert habe : ein 
Arsenal der Dem okratien. »

Die Hilfsquellen der Vereinigten S taaten  standen schon vor 
dem  7. Dezember 1941 in  grossem Umfang den Alliierten zur 
Verfügung. In  den ersten beiden Kriegsjahren heferten die U.S.A. 
an  das Britische Im perium  W aren im  W erte von 4,5 Milliarden 
Dollar, im d diese Lieferungen wurden hauptsächhch durch 
V erkauf von Gold, W ertpapieren usw. finanziert. Sie um ­
fassten Lebensm ittel, ö l, S tahlprodukte, W erkzeugmaschinen 
und Kriegsm aterial. Es ist natürlich  die letzte Kategorie, 
die im besonderem Masse die Aufm erksam keit au f sich lenkt. 
Es kann jedoch nicht W under nehm en, dass der E xport an 
Waffen im  H inbhck auf die ungenügende K apazitä t der 
am erikanischen R üstungsindustrie lange Zeit sich in  sehr 
engen Grenzen hielt. Nach einer Angabe der am erikanischen 
Zeitung « Christian Science M onito r» betrugen die Kriegs- 
m aterialheferungen an England in  den ersten beiden Jah ren  
des Krieges n u r 5 %  der englischen Produktion. Selbst der 
E xport an Flugzeugen, der im m erhin an  erster Stelle der 
Kriegsmateriallieferimgen stand, w ar zunächst auffallend ge­
ring. Im  ganzen Jah re  1940 um fasste er nu r wenig m ehr als 
1000 Maschinen. Bis zum Mai 1941 h a t England nach einer 
E rklärung Lord Beaverbrooks 2200 Maschinen von den U.S.A. 
erhalten, wovon 1200 in Dienst gestellt worden seien. England 
war also fast bis zum E in tr itt  Amerikas in den Krieg in bezug 
au f Kriegsm aterial au f sich selbst gestellt. Einm al jedoch h a tten  
amerikanische Kriegslieferungen eine ausserordenthch grosse 
Bedeutim g für die E rhaltung  der englischen W iderstandsfähig­
keit, im d dies war in den beiden ersten W ochen nach der fran­
zösischen Niederlage, als die U.S.A. eine A rm ada mit 100.000 t  
Kriegsm aterial über den A tlantik  sandten. Diese Lieferimgen 
um fassten 80.000 * Maschinengewehre, 500.000 Gewehre, 700 
Feldkanonen und Berge von Mimition.
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England h a tte  bisher seine Einkäufe in  den U.S.A. b ar 
bezahlt, aber gegen Ende 1940 waren seine Bestände an  Dollar­
werten, wie w ir oben gesehen haben, im wesentlichen ver­
b raucht. Die amerikanische Regierung hielt m m  den Z eitpunkt 
für gekommen, den bedrängten D em okratien auch finanziell 
beizuspringen. Da der politische W iderstand gegen die Gewäh­
rung von K rediten  zu gross war, zog m an es vor, die Verpach- 
txmg und Ausleihtmg von K riegsm aterial vorzuschlagen. Nach 
einer zweimonatelangen heftigen D ebatte  wurde das P ach t- 
und  Leihgesetz durchgebracht und  t r a t  im  März 1942 in K raft.

Die Lieferungen nach diesem Gesetz um fassen n ich t nur 
eigenthches K riegsm aterial, sondern auch andere G üter, die 
im  to talen  Kriege nötig  sind, also Lebensm ittel, S tahl, Öl usw.

Nach dem aktiven E in tr itt  Amerikas in den Krieg kam  das 
Pacht- und Leihgesetz in eine neue Lage. Es ist ja  offensichtlich, 
dass die Lieferungen zwischen V erbündeten anders beurteilt 
werden müssen als die Hilfeleistung eines neutralen  S taates 
an einen kriegführenden S taa t. Roosevelt sprach in  einer 
seiner Reden von der « Gleichheit der Opfer », was ja  ohne 
Zweifel bedeuten muss, dass die Vereinigten S taa ten  im  H in­
blick au f ihre grösseren Hilfsquellen auch absolut gesehen 
grössere Leistungen zu vollbringen haben. Gleichzeitig wurde 
von britischer Seite der Gedanke aufgeworfen, dass die Lei- 
stim gen Englands « für die Verteidigung der westlichen H em i­
sphäre » irgendwie angerechnet werden m üssten. Diese E rw ä­
gungen führten  zu einem vorläufigen Abkommen zwischen den 
beiden angelsächsischen M ächten, nach dem  die aus dem 
Pacht- und  Leihgesetz hervorgehenden Beziehungen grund­
sätzlich au f der Basis der Gegenseitigkeit gegründet sein soUen. 
Eine endgültige Regelung der Verpflichtungen aus dem Pacht- 
und Leihgesetz dürfte jedoch erst nach Kriegsende zustande 
kommen.

W as nun den Um fang der Pacht- und Leihheferungen anbe­
langt, so wurden ja  in dem B ericht vom 14. Septem ber 1942 
einige interessante Angaben darüber gem acht. D anach betrugen 
die Leistungen in den 18 M onaten des B erichtzeitraum s 5,12 
Milliarden Dollar, wovon 79 %  auf W arenlieferungen und  21 %
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au f Dienstleistungen entfielen. Von den zum  Versand gekom­
menen W aren waren 35 %  für Grossbritannien, 35 %  für die 
Sowjetunion im d die restlichen 30 %  für den Nahen, M ittleren 
und  Fernen Osten bestim m t. Die W aren bestanden zu 58 %  
aus Kriegsgerät, zu 29 %  aus M aterialien für die industrielle 
V erarbeitung und  zu 13 %  aus N ahrungsm itteln . Gleichzeitig 
wurde m itgeteilt, dass die Lieferungen пгш einen Umfang haben, 
der einem Jahres werte von 8 Milliarden DoUar entspricht.
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IX

DEUTSCHLANDS WIRTSCHAFTLICHE KRAFTQUELLEN

Deutschlands Rüstungsüberlegenheit

Am 1. Septem ber 1939 — demselben Tage, an dem die deu t­
schen Truppen in Polen einm arschierten — erldärte der deutsche 
Reichskanzler, dass er 90 Milliarden Reichsm ark für den Auf­
bau  der deutschen W ehrm acht ausgegeben habe. Diese Ziffer 
stellt alle Angaben in  den Schatten, die früher von Churchill, 
der Zeitschrift « The B a n k e r» und anderen ausländischen 
Beobachtern gem acht im d die damals deutscherseits im m er 
als böswillige Propaganda ausgelegt worden sind. H eute dürfte 
m an sich darüber allgemein im  klaren sein, dass nichts gegen 
die R ichtigkeit von H itlers Angabe spricht. 90 Milliarden 
R eichsm ark — das bedeutet tm gefähr 20 %  des deutschen 
Volkseinkommens in den 6 ^  voraus gehenden Jah ren . Und 
diese gewaltigen Ausgaben wurden möglich gem acht, ohne 
dass der Lebensstandard des deutschen Volkes gesenkt wurde, 
— jedenfalls nich t, wenn dies buchstäblich gemeint ist. B ekannt­
lich ging die deutsche A ufrüstung parallel m it einer gewalti­
gen Steigerung der w irtschaftlichen A k tiv itä t, der Produktion 
und des Einkom m ens. In  den 6 34 Jah ren  vor Kriegsausbruch 
verdiente das deutsche Volk 133 Milliarden m ehr als es getan 
h ä tte , wenn die Einkom m en au f demselben niedrigen Niveau 
geblieben wären, wie bei H itlers M achtergreifung. 90 M ilbar­
den für R üstungen bedeutete also, dass zwei D ritte l der ver­
m ehrten Arbeitsleistungen des deutschen Volkes in der Auf­
schwungsperiode für Kriegsvorbereitungen verbraucht worden 
sind. Wie ein am erikanischer E xperte  sich die V erteilung der
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deutschen Rüstungsausgaben gedacht h a t, geht aus der neben­
stehenden Ü bersicht hervor (Nach : The Annals o f Political 
Economy, März 1941). E r rechnet offenbar m it etwas n iedri­
geren Ausgaben als H itler angegeben h a t.

Dieser gewaltige Aufwand sicherte D eutschland eine ein­
deutige R üstungsüberlegenheit gegenüber den anderen Gross­
m ächten. F ü r das B udgetjahr 1938/39 lässt sich z. B. errechnen, 
dass die deutschen Aufwendungen für die W ehrm acht dreim al 
so gross waren wie die Englands, Frankreichs und  der U.S.A.
zusammen.

Deutschlands wirtschaftliche Rüstung

H itler h a t jedoch in den sechs Jah ren  n ich t nu r eine gewal­
tige Kriegsmaschinerie aufgebaut. E r h a t sich gleichzeitig 
bem üht, Deutschlands W iderstandsfähigkeit auch au f w irt­
schaftlichem  Gebiet zu stärken. Im m er und im m er wieder 
w ird von deutscher Seite versichert, dass D eutschland gerade 
dank dieser A nstrengungen auch au f der W irtschaftsfront 
unschlagbar geworden sei.

Im  Jah re  1935 wurde im  deutschen (Jeneralstab eine w irt- 
schafthche Abteilung als höchste Instanz gebildet, und die 
deutsche W irtschaft wurde in den folgenden Jah ren  in eine 
W ehrw irtschaft um gewandelt, ein m ilitarisiertes W irtschafts­
system , in dem schon im  Frieden alle T ätigkeit nach s tra te ­
gischen Gesichtspunkten ausgerichtet wurde. H ier müssen wir 
uns begnügen, einige Züge dieser Anstrengungen aufzuzeigen.

Als zweitgrösste Industriem acht der Erde besass D eutsch­
land selbstverständlich alle Voraussetzungen für den A ufbau 
einer R üstungsindustrie grossen Ausmasses. Aber das industri­
elle System h a tte  ein schwaches Glied, und dies w ar die A uto­
industrie. Man m achte deshalb grosse A nstrengungen, um  diesen 
kriegswichtigen Sektor zu fördern, und schon 1937 wurden 
in D eutschland fünfm al so viele Autos hergestellt wie 1932.

Die neuen Autofabriken wurden von Anfang an als « Schat­
tenfabriken » für die Tank- und Flugzeugproduktion angelegt.
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DIE ROSTUNGSAUSGABEN DES DEUTSCHEN REICHES
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Die bem erkensw erteste dieser Schöpfungen w ar ohne Zweifel 
die V olksautofabrik in Fallersleben. H ier sollten 1940 100.000 
und  1945 sogar 1.500.000 Volksautos hergestellt werden. 
Auch diese kleinen W agen waren nach m ilitärischen Prinzipien 
konstru iert, indem  sie 4 Mann m it voller A usrüstung P latz  
geben sollten. Sie haben sich u. a. im  Afrikafeldzug bew ährt.

Die industrielle Mobilmachung w ar in D eutschland schon 
im  Frieden viel w eiter fortgeschritten als in England in der 
Zeit vor Dünkirchen. Alle A rbeitskraftreserven wurden aus­
genutzt, um  die gewaltigen Aufgaben zu bewältigen, die m an 
sich vorgenommen h a tte . In  den beiden Jah ren  vor Kriegsaus­
bruch wurden so z. B. 800.000 Personen aus der Landw irtschaft 
in die Industrie  überführt, ebenso wie 104.000 H andw erker und
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K leinhändler zwangsmässig zu Industriearbeitern  gem acht 
wurden. Im  F rüh jah r 1938 ergriffen die Behörden die aufsehen­
erregende M assnahme, 400.000 M ann von ihren A rbeitsplätzen 
zum Bau des W estwalls zu überführen.

Der K em  der deutschen W ehrw irtschaftspolitik w ar jedoch 
die Politik  der Selbstversorgung, wie sie vor allem in den 
Vierjahresplänen zum Ausdruck kam . Der erste Vier jahresplan 
(1933 bis M itte 1936) h a tte  zum Ziel, die Arbeitslosigkeit 
zu bekäm pfen und die Selbstversorgimg m it Lebensm itteln 
zu fördern. Der zweite Vier jahresplan, der u n te r dem E indruck 
der Sanktionen zustande kam , h a tte  die Aufgabe Deutschland 
blockadesicher zu m achen. Es galt nun , die einheimische 
Rohstoffproduktion zu entwickeln und in grossem Umfang 
einheimische Stoffe an Stelle solcher M aterialien einzusetzen, 
die aller W ahrscheinlichkeit nach bei einer A bsperrung knapp 
werden würden.

Ohne Rücksicht au f K osten wurde die Gewinnvmg einhei­
m ischer m ineralischer Rohstoffe forciert. Es handelte sich 
vor allem um  die Gewinmmg von weniger wertvollen Erzen 
und  um  solche Fundgruben, die nach einer oft tausend Jah re  
langen A usbeutung als im  wesentlichen schon erschöpft be­
trach te t worden waren. So wurde der A bbau von Eisenerzen 
zwischen 1936 und 1938 von 7,6 au f 11,1 Millionen Tonnen 
gesteigert, von K upfererz von 209.000 au f 242.000, von Blei 
von 153.000 au f 176.000 und von Zink von 136.000 auf 176.000 
Tonnen. Im  Verhältnis zu Deutschlands rasch wachsenden Be­
dürfnissen w ar dies freilich keine fühlbare Erleichterung.

Sensationeller und auch bedeutungsvoller waren die F o rt­
schritte  au f dem Gebiete der synthetischen Rohstoffproduktion. 
Im  Jah re  1934 baute m an die ersten Fabriken für die H erstel­
lung von Zellwolle, aber das P roduk t w ar anfangs >venig befrie­
digend. Allmählich verbesserte sich jedoch die Q ualität der 
W are und 1938 wurden nicht weniger als 155.000 t  von diesem 
Rohstoff hergestellt, was dem ganzen deutschen WoUimport 
bzw. der H älfte des BaumwoUimports entsprach. Als der 
Krieg ausbrach, war m an im  Begriff, die K apazitä t zu ver­
doppeln.
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I^E ine  der wdchtigsten Industrien  ist selbstverständlich die 
für P roduktion von synthetischem  Benzin. Noch vor einigen 
Jah ren  gab es nu r eine einzige Fabrik  —  das Leunaw erk —  
aber heute soll es 25 solche Anlagen geben. Im  Jah re  1938 
wurden 1,2 Millionen t  hergestellt gegenüber einem G esam t­
verbrauch von 6,6 Millionen t  Mineralöl, aber schon in  den 
ersten  K riegsjahren soll die K apaz itä t bis au f 3 - 4  Millionen t  
gesteigert worden sein. Technisch verw andt m it der syn the­
tischen Ö lfabrikation ist die H erstellung des synthetischen 
K autschuks. Die erste F abrik  m it einer K apaz itä t von 25.000 t  
wurde 1936 fertiggestellt und  bei K riegsausbruch rechnete m an 
m it einer P roduktion von 40.000 t ,  was etw a einem D ritte l von 
D eutschlands G um m iverbrauch entsprach. A uf dem Gebiete 
der M etallversorgung ist vor allem festzustellen, dass D eutsch­
land besonders die Entw icklung der Leichtm etalle als E rsa tz ­
stoffe für die schweren Metalle zu fördern suchte. Sowohl in 
bezug au f A lum inium  лѵіе au f Magnesium w ar D eutschland 
bei K riegsausbruch führend in der W elt.

Deutschland unter der Blockade

Als D eutschland am  1. Septem ber 1939 zum zweiten Male 
der britischen Blockade gegenüberstand, w ar es diesmal n ich t 
ganz im vorbereitet. Die A utarkiepolitik  h a tte  in verschiedener 
H insicht D eutschlands Stellung verbessert, wenn auch die 
G rundtatsache der Abhängigkeit von ausländischen und 
hierbei zum  grossen Teil überseeischen Zufuhren erhalten  
bheb. A uf dem  Gebiet der Lebensm ittel w ar 1938 der Selbst­
versorgungsgrad 83 %  gegen 81 %  1914, also nu r wenig besser. 
Bei K riegsausbruch gab es um fangreiche staatliche V orräte 
an  Lebensm itteln und  « kritischen » Rohstoffen, wenn auch die 
Lager in  der P rivatw irtschaft infolge m ehrjähriger Mangel­
w irtschaft wahrscheinlich geringer waren als 1914. Die tech­
nischen Möglichkeiten, Versorgungsprobleme auszugleichen, wa­
ren zudem  grösser als im  vorigen Krieg, und die Beherrschung 
des planw irtschaftlichen A pparates ist heute unvergleichlich
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besser ausgebildet als 1914 —  ein xmschätzbarer Vorteil im  W irt­
schaftskrieg. Die w irtschaftbche W iderstandsfähigkeit D eutsch­
lands war also 1939 ohne Zweifel grösser als 1914.

Die Länder, m it denen die Handelsbeziehungen bei Kriegs­
ausbruch abgebrochen wurden, lieferten normalerweise fast die 
H älfte der deutschen E infuhr. In  W irklichkeit лѵаг jedoch der 
Verlust keineswegs so gross. In  der Chamberlainschen Aera 
wurde die Blockadepolitik sehr hberal gehandhabt, m it einer 
ständigen Bereitschaft zu Kompromissen. So Hess m an z. B. 
ItaHen ziemlich im gestört im portieren in  der Hoffnung, dass 
solche Zugeständnisse das Land ausserhalb des Krieges halten  
würden. ZiemHch bedeutende Mengen dürften  via neutrale 
Länder — besonders ItaHen — in den ersten Kriegsm onaten 
der deutschen Kriegsw irtschaft zugeführt worden sein.

Gleichzeitig suchten jedoch die Alliierten n ich t ohne Erfolg 
die deutschen V erbindungen m it seinen N achbarn au f dem 
europäischen K ontinent zu stören. Das w ichtigste O perations­
feld für diese « indirekte B lockade» waren die südosteuro­
päischen Länder. Die W estm ächte kauften  in  diesen Ländern 
W aren auf, trieben die Preise in die Höhe, stö rten  den E xport 
der für D eutschland verfügbaren Güterm engen und verm in­
derten die K aufkraft des Reiches durch die gewaltige Preis­
steigerung. In  dieser Politik  konnten sich die W estm ächte au f 
die Gesellschaften stützen, die ihren S taatsbürgern  in  diesen 
Ländern gehörten, vor aUem in der rum änischen ÖHndustrie 
imd dem jugoslawischen Bergbau. England bem ühte sich d ar­
um , die ganze T abakem te Südosteuropas aufzukaufen, obwohl 
diese Englands B edarf bei weitem überstieg und obwohl die 
Engländer keinen orientaHschen T abak  rauchen. In  ähnlicher 
Weise suchten die Franzosen die ganze E rn te  Jugoslawiens an 
getrockneten F rüchten  aufzukaufen, obwohl m an niemals vor­
her diese W are von dort bezogen ha tte . Diese PoHtik ha tte , 
wie gesagt, zunächst einigen Erfolg, zum al sie von den Trans­
portschwierigkeiten im  H andel m it D eutschland begünstigt 
wurde. Sie brach jedoch in  demselben AugenbHck zusammen, 
als der deutsche Sieg im W esten Südosteuropa ganz unter 
deutschen Einfluss brachte.
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Die Blockadelücke im Osten

Der deutsche Vorm arsch im  F rühhng 1940 xmd Italiens 
K riegsein tritt an D eutschlands Seite h a tte  neben allen N ach­
teilen für die alliierten M ächte wenigstens den Vorteil, dass 
der Blockadering enger um  D eutschland geschlossen werden 
konnte. E ine Blockadelücke bheb jedoch bestehen, näm lich 
die im  Osten gegenüber Russland und —  via sibirische E isen­
bahn — dem Fem en Osten, ja  indirekt sogar der westlichen 
Halbkugel.

Als D eutschland und die Sowjetunion gleich nach  Kriegs- 
ausbm ch die politische und w irtschafthche Zusam m enarbeit 
proklam ierten, stellte sich die ganze W elt die Frage, ob diese 
Zusam m enarbeit die britische Blockade würde neutralisieren 
können. Der U m stand, dass Russland viele Stoffe in reichen 
Mengen besass, die D eutschland dringend benötigte, gab m an­
chen die Vorstellung ein, dass die britische Blockade nun in 
der H auptsache als wirkungslos be trach te t werden müsse. 
Eine realistischere U ntersuchung m usste freilich ein anderes 
Ergebnis zeitigen. Die Produktion der Sowjetunion an ver­
schiedenen Rohstoffen und N ahrungsgütern w ar zwar höchst 
bedeutend, aber n u r ein B ruchteil davon stand  für den 
E xport zur Verfügung. Der A nteü der Sowjetunion am  deu t­
schen Im port w ar im  ersten H alb jahr 1939 n u r 0,4 %  und ihr 
G ^sam texport betrug  in den letzten  fünf Jah ren  n u r zwischen 
14 und  19 %  des deutschen G ^sam tim ports. Ausserdem waren 
die T ransportm öghchkeiten rech t begrenzt, seitdem  der Weg 
durchs M ittelm eer gesperrt war. Andrerseits konnte kein 
Zweifel darüber herrschen, dass eine engere und  au f lange 
Sicht angelegte Zusam m enarbeit zwischen den beiden Ländern 
D eutschlands Versorgungsaussichten radikal h ä tte  verändern  
können, aber eine solche Zusam m enarbeit kam  nie zustande. 
N achdem  die Sowjetunion lange Zeit in offiziellen Erklärungen 
und in  Pressekom m entaren als « Blockadebrecher » hingestellt 
worden war, h a t m an —  nach A usbruch des deutsch-russischen 
Krieges —  deutscherseits zugeben müssen, dass Russland 
in den beiden ersten K riegsjahren n u r in geiingem Umfang
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zu Europas Disposition gestanden h a t. («D eutscherV olksw irt»  
am  31. O ktober 1941.)

Im  A ugust 1939 schlossen die beiden Länder —  nach deu t­
scher Version —  « das grösste Futterm itte labkom m en der 
W elt » ab, das eine jährliche Lieferung von 1 Million t  F u tte r­
m itte l um fasste, und in dem letzten  Handelsabkom m en — 
auch dies nach A nsicht des Deutschen N achrichtenbureaue 
« das grösste der W e lt» —  versprachen die Russen, 2,5 Mil­
lionen t  Getreide xmd 1,5 Millionen t  ö l  zu liefern, was freilich 
an  sich keineswegs auffallend grosse Mengen waren. U nd tro tz ­
dem weiss m an nicht genau, wieviel hiervon wirklich geliefert 
worden ist. N ach Angabe des « Econom ist » haben die Russen 
in der P ak tzeit bis Ende 1940 1,5 — 2 Millionen t  Getreide,
900.000 t  ö l ,  500.000 t  Ölfrüchte xmd 100.000 t  Baumwolle 
geliefert.

W aren die Russen ziemlich zurückhaltend, wenn es darum  
ging, den Deutschen G üter aus ihrer einheimischen P roduktion 
zu liefern, waren sie offenbar freigebiger, wenn es sich darum  
handelte, T ransportm itte l für die sibirische Bahn zur Veirfü- 
gung zu stellen. Nach am erikanischen Quellen konnten die 
Deutschen für diesen Verkehr über 8000 Eisenbahnwagen 
disponieren und im  D urchschnitt wurden 1500 Tonnen pro 
Tag transportiert. Eine Schanghaier Zeitxmg wies vor einiger 
Zeit darauf hin, dass die Deutschen zeitweise den M arkt an 
diesem P latz  fast ganz beherrschten. Im  Jah re  1940 waren im  
D urchschnitt 75 %  des E xports an Sesam und ein ebenso 
grosser Anteil an Tee für D eutschland bestim m t. Tim gstein 
(Scheelit), das wichtige K riegsm etall, wurde aus dem  freien 
China nach Hongkong transpo rtiert, wo es von den Japanern  
zur W eiterbeförderung nach D eutschland aufgekauft wurde. 
Die grössten T ransporte um fassten Sojabohnen aus der M and­
schurei xmd hiervon sollen im Laufe der Zeit n ich t weniger als
75.000 t  geliefert worden sein. Britischerseits hegte man die 
Befürchtxmg, dass die russischen A ufkäufe in  den Vereinigten 
S taaten  im  Jah re  1940 in grossem Um fang D eutschland zu­
gute käm en. Man wies z. B. darauf hin, dass die Russen in 
dem  genannten Jah re  ihre Käufe an K upfer verdoppelten xmd
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dass sie in den letzten  vier M onaten des Jahres 140.000 Ballen 
Baumwolle kauften , w ährend sie in den letzten  fün f Jah ren  
überhaupt keine Baumwolle gekauft ha tte ji. In  dem  offiziellen 
D ies-R apport über die « unam erikanische » T ätigkeit in den 
Vereinigten S taaten  findet m an die sensationelle B ehauptung, 
dass die U.S.A. im  ersten K riegsjahr D eutschland m ehr geholfen 
h ä tten  als England.

Der V erkehr über Sibirien dürfte im  N ovem ber 1940 seinen 
H öhepunkt erreicht haben ; in den folgenden M onaten ging er 
im m er m ehr zurück. E nde 1940 änderten  die Russen den 
K urs des Rubels im  Verhältnis zur Reichsm ark zu ihren 
G unsten, und im  folgenden Jah re  erhöhten sie die F rach t­
kosten um  das D oppelte im d Dreifache. Im  April 1941 wurde 
offiziell e rk lärt, dass aller T ransithandel m it kriegswichtigen 
G ütern au f der sibirischen Bahn eingestellt sei, eine der Mass­
nahm en, die au f eine V erschlechterung der deutsch-russischen 
Beziehungen hindeuteten.

D urch den A usbruch des deutsch-russischen Krieges wurde 
diese wichtige Blockadelücke im  Osten zugestopft im d D eutsch­
land sah sich nun  vor die Aufgabe gestellt, sich m it Gewalt 
in den Besitz derjenigen Schätze zu bringen, die die Russen 
n ich t freiwillig h a tten  ab geben wollen.

Nach A usbruch des deutsch-russischen Krieges w ar die 
Achse m it dem  übrigen E uropa prak tisch  au f ihre eigenen 
K raftquellen angewiesen. W ir werden im  späteren Zusam m en­
hang au f die Frage zurückkom m en, ob E uropa als au ta rk  gel­
ten  kann.

Deutschlands Kriegsanstrengungen im Lichte der Statistik

90 Milliarden R eichsm ark h a t D eutschland für die A ufrü­
stung verw andt. W ieviel Geld verbraucht es dann für seine 
Kriegführung ? Diese Frage kann  n ich t genau beantw ortet 
werden, da D eutschland auch nach Kriegsausbruch wie bisher 
sein Budget n ich t veröffentlicht h a t. T rotzdem  gibt es ein 
recht um fangreiches Ziffernm aterial, das es erm öglicht, sich ein 
Bild von den Kriegsausgaben dieses Landes zu m achen.
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Zunächst haben wir die Zahlen über die Steuern und über 
die K reditaufnahm e. Aus der folgenden Zusam m enstellung 
können wir ersehen, dass sich die Steuereinkünfte in den Jah ren  
1938/39 bis 1941/42 nahezu verdoppelt haben. Dies is t eine 
bem erkenswerte Leistung, zum al die Steuersätze nach Kriegs­
ausbruch verhältnism ässig wenig erhöht wurden, so dass der 
H aup tan teil der vergrösserten Steuereinkünfte au f die ver­
schärfte w irtschaftliche Tätigkeit und die dam it verbtm dene 
Einkom m enssteigerung zurückzuführen ist.

Die Einkünfie des deutschen Reiches aus Steuern und Krediten 
(in Milliarden Reichemark)

Stenem Kredite Zusammen

1938/39 ................ 17,7 10,8 28,5
1939/40 ................ 23,6 21,1 44,7
1940/41 ................ 27,2 38,7 65,9
1941/42 ............... 32,3 52,5 84,8

32 Milliarden Reichsm ark —  das is t ein gewaltiger B etrag, 
auch gemessen an dem unersättlichen G eldbedarf des m odernen 
Krieges. Aber diese Ziffer wird noch bei weitem übertroffen 
durch die K reditaufnahm e des Reiches. Man sieht, dass die 
K urve der K reditaufnahm e viel steiler verläuft als die der 
Steuereinkünfte. H ierin kom m t die K apitalfreim achung grossen 
Stils zum Ausdruck, die eine der w ichtigsten Finanzierungs­
quellen des Krieges ist. In  dem letzten  B udgetjahr w ar die 
K reditaufnahm e m ehr als fünfm al so gross wie vier Jah re  
früher.

Dies ist jedoch noch nich t alles. Hierzu kommen noch die 
V erwaltungseinkünfte der staathchen  Betriebe und die Bei­
träge der Länder und Gemeinden im Betrage von etw a zusam ­
men 5 M üharden Reichsm ark. Die M atrikularbeiträge des P ro ­
tek to rates Böhmen-M ähren und die Okkupationskosten bringen 
weitere 10 Milliarden ein. Aus allen diesen Quellen verfügte das 
Reich im  Jah re  1941/42 über den B etrag von nahezu 100 Mil- 
harden Reichsm ark, d. h. also über m ehr als D eutschland inner-
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halb von sechseinhalb Jah ren  für seine gewaltigen R üstungen 
verbraucht h a tte  !

W urde nun  dies alles fü r die K riegführung verw endet ? 
A uf diese Frage h a t S taatssekretär R einhard t die A ntw ort 
erte ilt, dass die zivilen Ausgaben des Reiches seit 1933 von 
5,5 au f etw a 20 Milliarden Reichsm ark gestiegen sind, ein 
sicherlich überraschend hoher B etrag. Wie gewaltige Summen 
aber auch die B ureaukratie verschluckt haben mag, so kann  
sie docb n u r einen geringen A nteil an  dieser Ausgabensteige­
rung haben. In  der T a t um fasst das zivile B udget des Reiches 
auch Ausgaben wie die Entwicklrm g der einheimischen R oh­
stoffbasis, die A utobahnen, den Reichsarbeitsdienst —  alles 
Posten von m ehr oder weniger m ilitärischem  C harakter. D a­
gegen sind die Auszahlungen an die Fam ilien der Einberufenen, 
die sehr reichbch sind und  sich auf etw a 5 M illiarden belaufen, 
in  den m ilitärischen Ausgaben einbegriffen.

A uf G rund dieser Angaben kann  m an D eutschlands reine 
Kriegsausgaben für 1941/42 au f ca. 80 Milliarden veranschlagen, 
d. h. au f fast denselben B etrag, m it dem D eutschland in  den 
6 У2 Jah ren  seine enorme A ufrüstung b estritten  h a t.

W as bedeuten nun  solche Ausgaben für die deutsche Volks­
w irtschaft ? Das deutsche Volkseinkommen, das 1938 80 Mil­
liarden R eichsm ark betrug, wurde für 1941 auf etw a 100 Milliar­
den geschätzt. Wie schon aus diesem Vergleich hervorgeht, h a t 
D eutschland diesmal im  Gegensatz zum  vorigen K rieg seine 
P roduktion und  sein Einkom m en aufrechterhalten  im d sogar 
steigern können. Man würde also zu dem Schluss kom m en, dass 
D eutschland 100 %  seines Volkseinkommens für staatliche 
Ausgaben und  ganze 80 %  davon für den Krieg aufw endet.

Dies klingt im  ersten Augenblick ganz unglaubhaft. Um 
zu verstehen, wie dies möglich ist, müssen wir uns eine Reihe 
von U m ständen vergegenwärtigen. Zunächst w andern ja  be­
trächtliche Summen zu den Zivilkonsum enten zurück. Dies 
gilt z. B. für die 5 Milliarden an  Fam ilienunterstü tzung und 
—  nach einer Berechnung des Bankarchives —  für weitere 
7 - 1 0  Milliarden Reichsm ark. Ausserdem wird ja  ein Teü 
der Ausgaben — näm lich die Beiträge des P ro tek to ra ts  und
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der besetzten Gebiete —  nich t vom  Reich getragen, sondern 
eben von diesen andern Gebieten. Ausserdem h a t D eutschland 
einige der besetzten Gobiete, die keine O kkupationskosten 
zahlen, sowie die übriggebliebenen N eutralen, durch Zufuhren 
ohne entsprechende Gegenleistungen in  die deutsche Kriegg- 
finanzienm g eingeschaltet.

Schliesslich zehrt D eutschland in  sehr erheblichem Umfang 
von seinen Vermögensreserven, eine Tatsache, die auch г т -  
umwxmden zugegeben wird. « Die ganze zivile W irtsch a ft», 
schreibt z. B. Die Bank  am  S .N ov. 1941, «m uss sich darüber 
k lar sein, dass es je tz t gilt, ih r K ap ita l zu verbrauchen, um  ein 
M aximum an Produktionskräften  freizum achen .» Professor 
H ettlage schätzte Ende 1940 im  « Deutschen V olksw irt» den 
gesam ten K apitalverzehr au f 12 Milliarden Reichsm ark, davon 
5 bis 6 Milliarden für verbrauchte W arenlager und  den R est 
für im terlassene Reinvestierungen in den verschiedenen W irt­
schaftszweigen.

Italiens sinkende Kriegskosten

Italiens Kriegseinsatz ist, gemessen an dem D eutschlands, 
von ziemlich bescheidener Grösse. Es liefert eine grosse Zahl 
von A rbeitskräften an die deutsche Volkswirtschaft, und  seine 
eigene Volkswirtschaft wird im m er m ehr der deutschen u n te r­
geordnet. Ita lien  is t z. B. in  grossem M asstabe dazu überge­
gangen, Flugzeugteile an  deutsche Flugzeugwerke zu liefern 
s ta t t  eigene Typen herzustellen.

Wie begrenzt Italiens w irtschaftliche K räfte  in  der T a t 
sind, geht deutlich daraus hervor, dass dieses Land durch 
U ntem ehm im gen wie den Abessinienkrieg im d die In terven ­
tion  im  Spanischen Bürgerkrieg sehr geschwächt worden ist. 
« Der Anfang der Feindseligkeiten im  Septem ber 1939», 
erk lärte  z. B. Mussolini in  einer Rede im  F ebruar 1941, « fand 
ims nach zwei Kriegen, die für uns zwar verhältnism ässig 
geringe Opfer an  Menschenleben gekostet, aber die uns zu einer 
finanziellen im d ökonomischen K raftanstrengung gezwungen 
h a tten , die ganz einfach als enorm  bezeichnet werden muss. »
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In  Ita lien  ist das merkwürdige Ereignis eingetroffen, dass 
die Kriegsausgaben im  Laufe des Krieges zurückgegangen 
sind. Im  Novem ber 1941 m achte näm lich der itabenische 
F inanzm inister die interessante Feststellung, dass m an vor 
dem Kriege die K riegsausgaben auf 10 Milliarden Lire pro 
M onat geschätzt habe. Im  Ju b  1940 betrugen m m  die ta t-  
sächbchen Ausgaben 7 M ilbarden, aber seitdem  sind sie gesim- 
ken und  betrugen nunm ehr im  D urchschnitt n icht m ehr als 
5 M ilbarden Lire. Itabens E insatz fäb t offenbar im  Vergleich 
zu dem  des Reiches n ich t sehr ins Gewicht.

Das industrielle Rückgrat der Luftwaffe

Der Aufstieg der deutschen L uftm acht is t sicherbch das 
bem erkensw erteste K apitel in der Geschichte der deutschen 
A ufrüstung. Bei K riegsausbruch w ar die Luftwaffe n ich t nu r 
die stärkste , sondern auch die jüngste der W elt. Zu diesem 
Z eitpunkt bestand  sie näm bch offiziell e rst seit 4 34 Jah ren , 
obwohl es normalerweise 5 Jah re  dauert, einen Flugzeugtyp 
zu entwickeln... Wie w ar es eigentbch mögbch, in einem so 
kurzen Zeitraum  die stärkste L uftarm ada der W elt zu schaffen ?

Um dies zu verstehen, müssen wir au f die Zeit der W eim a­
rer R epubbk zurückgreifen. Im  V ertrag von VersaiUes wurde 
D eutschland verboten eine M ibtärluftflotte zu rm terhalten  und 
überhaupt sich m it dem B au von M üitärflugzeugen zu befassen. 
K aum  w ar jedoch dieser V ertrag unterzeichnet, begann m an 
in D eutschland m it den V orbereitungen fü r ein späteres W ie­
derauferstehen von Deutschlands L uftm acht.

H ierbei ging m an zunächst so vor, dass m an m it staatlicher 
Hilfe die zivile L uftfah rt zu fördern suchte und eine nicht 
unbedeutende Flugzeugindustrie aufrechterhielt, die bei passen­
der Gelegenheit au f die Herstellim g von Kriegsflugzeugen 
mmgesteUt werden konnte. D eutschland w ar bald das Land 
m it dem dichtesten Flugbniennetz Europas und  es verschaffte 
sich eine wachsende Zahl von m odernen Verkehrsflugzeugen, 
un te r denen die Ju  52 der bekannteste Typ ist.
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Aiif allen A brüstungskonferenzen vertra ten  die Franzosen 
die Auffassung, dass diese Maschinen m it einigen wenigen 
Handgriffen in grosse Bombenflugzeuge um gewandelt werden 
könnten. N unm ehr wissen wir, dass der U m stand, dass grosse 
Verkehrsflugzeuge eine bedeutende Tragfähigkeit haben, sie 
n ich t ohne weiteres als Bombenflugzeuge geeignet m acht. A nder­
seits w ar diese zivile Luftflotte keineswegs ohne m ilitärischen 
W ert für D eutschland, teils konnten näm lich diese Maschinen 
a b  Übungsflugzeuge verw endet werden, zu einem Zeitpunkt, 
a b  noch nich t genug M ilitärmaschinen vorhanden waren, te ib  
spielten diese Flugzeuge als Transportflugzeuge eine ausser­
ordentliche Rolle au f allen Kriegsschauplätzen, besonders wohl 
bei der E robenm g von Norwegen und  von K reta .

Die Möglichkeiten, m ilitärische Erfahrim gen innerhalb des 
Landes zu sam m eln, waren jedoch gering. Deshalb kam  m an 
au f den Gedanken, den B au m ilitärischer oder halbm ilitärischer 
Flugzeuge ins Ausland zu verlegen. Solche Fabriken en tstanden  
in  den Zwanzigerjahren u. a. in Holland, in  der Schweiz, in 
Schweden und  vor allem in der Sowjetunion. Schon im  Jah re  
1920 wurde un te r M itwirkung der Reichswehr ein Abkommen 
zwischen der Firm a Junkers m id der Sowjetunion geschlossen, 
in  dem u. a. bestim m t wurde, dass die deutsche F irm a ein 
« Schatten werk » in  Russland errichten sollte.

W ir wissen nun, dass die deutschen Flugzeugfabriken schon 
in  der Zeit der W eim arer R epublik Pläne für die E rw eiterung 
ihrer Anlagen ausgearbeitet h a tten  und  dass die Zeichnungen 
für die K onstruktion  von Militärflugzeugen fertig waren. Als 
H itler am  31. Jan u a r zur M acht kam , w ar also die einhei­
mische Industrie  keineswegs unvorbereitet.

Hören wir nun, was ein deutsches Buch, « Flugzeugbau 
für D eu tsch land» von Longelius über das erste A ufbau­
stadium  b e r ic h te t: « Im  Februar (1933) begann die A rbeit. 
Die Zone des Risikos m usste so schm al wie möglich gem acht 
werden im d es galt zu beachten, dass der Fonds an Kriegs­
erfahrungen, sowohl m ilitärischer a b  auch rüstungstechnischer 
A rt, m it jedem  Jah re , ja  m it jedem  M onat geringer wurde. 
Diejenigen, die etwas wussten, wurden älter und starben. »
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Zu diesem Zeitpim kt h a tte  die deutsche Flugzeugindustrie 
n u r 3500 A rbeiter und  Angestellte. Es gab, wie erw ähnt, P läne 
fü r die E rw eiterung der W erke, aber niemals h a tte  jem and 
dam it rechnen können, dass die Expansion in so schnellem 
Tempo vor sich gehen würde. Es kam  vor, dass die Personal­
bestände in  m anchen Flugzeugwerken m it einem Schlage 
verfünfzigfacht wurden. W ährend m an die Fabriken ausbaute 
und  neue U nternehm en gründete, nahm en die alten  W erke die 
H erstellung au f G rund der fertigen Zeichnungen auf.

Von Anfang an  wurde diese Industrie  nach strategischen 
G esichtspunkten aufgebaut. Alle W erke w urden in  fü n f Ge­
bäude eingeteilt, wovon eins das M ateriallager und  die anderen 
die verschiedenen Stadien des Herstellirngsganges um fassten. 
Alle Gebäude wurden zwischen Rasenflächen errich tet, in  der 
Regel m it 350 m  A bstand voneinander, jedoch niemals in einer 
geraden Linie. Die D ächer wurden grün gestrichen im d alle 
Fenster w urden im  W inkel angelegt, dam it sie n ich t das 
MondUcht widerspiegeln konnten.

Die technischen Schwierigkeiten beim  A usbau der deutschen 
Luftwaffe waren n ich t gering. Dies galt besonders für die 
M otoren. Die w ichtigsten M otoren, die dam als gebaut wurden, 
waren am erikanischen oder englischen Ursprungs, aber es 
gelang n ich t, die Q uah tä t der Originale zu erreichen. Es dauerte 
ganze vier Jah re , einen leistungsfähigen, für m ilitärische 
Zwecke geeigneten Motor zu entwickeln. « Im  Jah re  1937 », 
heisst es in der oben zitierten A rbeit von Longehus, « konnten 
wir m it E rleichterung feststellen, dass w ir das Schhm m ste 
h in ter uns h a tten . »

Ein grosser Vorteil war, dass m an sich deutscherseits konse­
quent au f eine sehr geringe Anzahl von Typen beschränkte, 
um  dadurch die M assenproduktion zu fördern. Geht m an ein 
Verzeichnis deutscher Flugzeuge durch, findet m an, dass es 
n u r ein einsitziges Jagdflugzeug und  nu r einen einzigen « Zer­
störer » en thä lt. W as die M otoren anbelangt, s tü tz t sich die 
gesam te P roduktion bloss au f zwei verschiedene Modelle.

D er K ern der deutschen Flugzeugindustrie besteh t aus den 
fün f Firm en Junkers, Heinkel, D om ier, M esserschmitt und
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Focke-W ulff. Alle anderen Firm en sind als A usführungs­
organe dieser fü n f grossen H auptfirm en zu betrach ten . Einige 
Firm en wie Henschel, Arado und  Blohm & Voss haben eigene 
Typen entw ickelt, aber in der H auptsache befassen sie sich 
m it der Serienherstellimg der Typen, die von den fü n f führen­
den Firm en entw ickelt worden sind. Neben der Entwicklungs- 
industrie gibt es also die M assenproduktionsindustrie. Auch die 
fünf H auptfirm en haben zwar ihre eigenen Anlagen für Massen­
produktion, aber in der H auptsache überlassen sie diese 
Aufgabe den andern W erken. N ach britischen Angaben gibt 
es in D eutschland zwischen 40 und 50 Flugzeugfirmen m it 
etw a 150 Anlagen. Der gesamte A rbeiterstam m  wurde bei 
Kriegsausbruch au f 400.000 geschätzt und  m an glaubt, dass 
er in den ersten zwei K riegsjahren sich m indestens verdoppelt 
h a t. Die Expansion dürfte dam it im  wesentlichen abgeschlos­
sen sein, aber die E inspannung der besetzten Gebiete in die 
deutsche Flugzeugproduktion h a t ihren Spielraum  ohne 
Zweifel wieder erw eitert. Noch an  der Jahresw ende 1941/42 
wurde von am erikanischer Seite zugegeben, dass D eutschlands 
Erzeugung an M ilitärmaschinen bei Auslassung der Ü bungs­
apparate  im m er noch grösser sei als die englisch-amerikanische. 
Im  Laufe von 1942 ist jedoch die Führung  auf diesem Gebiet 
an  die alliierten M ächte übergegangen.

Deutschlands Industrie a u f der Wanderschaft

Die deutsche S taatsle itung  w ar sich längst darüber im  
klaren, dass Deutschlands industrielles System  für L uftan- 
grifie in hohem  Masse verw undbar ist. Dies gilt im besonderen 
für das R uhrgebiet, diese grösste A nhäufung von Schwer­
industrien in der W elt. A uf einer Fläche von n u r 1 %  des 
R eichsterritorium s sind hier zwei D ritte l der P roduktion an 
Kohle und S tahl konzentriert im d 40 %  des deutschen E isen­
bahnverkehrs passiert dieses Gebiet.

In  den Jahren  nach 1936 m achten die Deutschen grosse 
A nstrengungen, um  ein neues Industriezentrum  in M ittel-
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deutschland zu errichten, 250 km  ostw ärts vom  R uhrd istrik t. 
A uf der Gnm dlage der Erzvorkom m en bei Salzgitter schufen 
hier die H erm ann Göring-W erke eine neue Basis der Schwer­
industrie, die unabhängig von ausländischer Zufuhr w ar. In  
den benachbarten  O rten M agdeburg, Leuna, G otha u. a. w uch­
sen Tank- im d Flugzeugfabriken, A lum inium anlagen, Fabriken 
für synthetisches Benzin und  andere K riegsindustrien em por.

Infolge der Ausdehnim g des A ktionsradius der Bombenflug­
zeuge wurde es jedoch ersichtlich, dass auch dieses Industrie­
zentrum  nich t als vor feindlichen Angrifien sicher bezeichnet 
werden konnte. Man ging nun  daran, Fabriken nach Österreich, 
der Tschechoslowakei, später auch nach Polen zu verlegen. 
Diese Bem ühungen werden auch je tz t m it grosser Energie fo rt­
gesetzt. Manche Flugzeug- und Aluminiumwerke sind z. B. 
nach  Norwegen verlegt worden. Auch in die eroberten Gebiete 
des russischen Ostens sind einige W erke übergeführt worden.

Wie hoch m an auch die Bedeutim g dieser industriellen 
Verlagerungen einschätzen kann, so haben sie freiUch die 
geographische Verteilung der deutschen Industrie  n ich t w esent­
lich verändern können. Die Dezentralisierung ist ausserdem  um  
den Preis einer bedeutenden Verlängerung der Transportw ege 
erkauft worden. Dies gilt im  besonderen von der neuen schwer­
industriellen Zone in  M itteldeutschland und in  noch höherem  
Masse von den Industrieanlagen in den übrigen Gebieten. 
Infolge der starken Entw icklung der Stahl-, Metall- und 
R üstungsindustrien in W ien, Linz, S teyr und B rünn überstieg 
der B edarf an Kohle und Koks sehr bald  die lokale Produktion, 
weshalb ansehnliche Mengen vom R uhrgebiet und  von Ober­
schlesien herangeschafit werden m ussten, was zu einer wei­
teren  Verschärfung der T ransportnöte geführt h a t.

Europa unter Deutschland

Dass besetzte und  unterjochte Gebiete vom Sieger ausgebeu­
te t werden, ist keine N euheit. Zahlreiche Kriege sind als reine 
Geschäftsunternehm en geführt worden, wobei der Gewinn in
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den Plünderungen, K ontributionen, Konfiskationen und R e­
quisitionen von E igentum  und G ütern in  den eroberten 
Gebieten bestand. Der Dreissigjährige Krieg is t vielleicht das 
bezeichnendste Beispiel dafür, wie m an jahrzehntelang ohne 
die geringste w irtschaftbche Gnm dlage K rieg führen kann. 
Bezeichnend hierfür is t die A ntw ort W allensteins au f die 
Frage des Kaisers nach der Grösse der erforderlichen Armee : 
« 20.000 Mann würden Hungers sterben. Ich muss m it 50.000 
Mann ins Feld rücken, um  in  allen Länden brandschatzen zu 
können. y>

Auch in den Kriegen der späteren Zeit ist die A usbeutung 
der eroberten Gebiete ein w ichtiger B estandteil der Krieg­
führung gewesen. In  dem berühm ten Tagesbefehl Napoleons 
vor A n tritt des italienischen Feldzugs heisst es u . a . : <c Ich  will 
euch in die fruchtbarsten  Gebiete der Erde führen... Ih r  wer­
det dort Ehre und R eichtum  ernten. » Alle Länder Europas, 
die un ter die französische H errschaft kam en, wurden allm äh­
lich dem  französischen Kaiser tributpflichtig.

H eutzutage jedoch is t die A usbeutung eines eroberten Landes 
eine in m ancher H insicht viel kom pliziertere Aufgabe und  von 
gewissen Glesichtspunkten aus weniger ertragreich als früher. 
D er moderne P roduktionsapparat und  die moderne P roduk­
tionsordnung werden näm lich nunm ehr durch Krieg und 
Besetzung in der Regel schweren Schädigimgen und  Störungen 
ausgesetzt. Eine Ausnutzung des eroberten Globietes verlangt 
ausserdem — jedenfalls auf längere Sicht —  eine zeitraubende 
Anpassimg und Umstellung.

U nter Berücksichtigung dieser Schwierigkeiten wird es ver­
ständlich, dass die Deutschen im  vorigen Kriege nu r verhält­
nismässig geringen N utzen aus den besetzten Gebieten ziehen 
konnten. Man beschlagnahm te bedeutende Mengen an Lebens­
m itteln  im d Rohstofien, aber eine Organisierimg der W irtschaft 
in den eroberten Gebieten wurde erst 1917 eingeleitet. Wie 
scjhwer die P roduktion durch die Besetzung gelitten ha tte , 
geht daraus hervor, dass die Eisen- und Stahlherstellung im 
W esten au f ein D rittel des Vorkriegsniveaus zurückgesunken 
war. Der Versuch, die Armeen m it Lebensm itteln aus den

122



besetzten Gebieten zu versorgen, gelang nu r in  Russland und 
in  Rum änien. « Die schwer geprüfte H e im a t», heisst es in 
einer kürzlich erschienenen deutschen A rbeit, « m usste au f die 
D auer selbst die Versorgung der B esatzungstruppen sicher- 
steilen. »

Das nationalsozialistische D eutschland geht jedoch bei der 
A usbeutung der eroberten Gebiete m it weit grösserer E n t­
schlossenheit und  m it grösserem organisatorischem  K önnen 
vor als das kaiserliche D eutschland, dessen negative E rfah­
rungen deshalb n ich t ohne weiteres au f den heutigen Krieg 
übertragen werden können. Wie gewaltig das Gebiet ist, das 
heute u n te r deutscher K ontrolle steh t, geht daraus hervor, dass 
es von fast 300 Millionen Menschen bew ohnt w ird, wozu noch 
60 Millionen Menschen —  nach deutschen Angaben sogar 90 
Millionen —  in  den besetzten russischen Gebieten hinzukom ­
men. Die gesamte S tah lkapazitä t, die den Deutschen im  n ich t­
russischen Europa zur Verfügung steh t, be träg t 42-43 Millionen 
Tonnen, was fast doppelt soviel ist wie die K apaz itä t D eutsch­
lands bei Kjtiegsausbruch, fast dreim al soviel wie die E ng­
lands im d fast halb soviel wie die amerikanische. Deutschland,s 
K riegspotential h a t durch diese Eroberungen einen höchst be­
deutsam en Zuschuss erhalten und die Bestrebungen, sie auszu­
nutzen, drücken seit M itte 1940 in hohem  Masse der kriegs­
wirtschaftlichen Entw icklung in D eutschland ihren Stem pel auf. 
Unsere folgenden Ausführxmgen stellen eine Diskussion der 
w irtschaftlichen Problem e, M ethoden und Ergebnisse dieser 
Eroberungen dar.

Probleme der Besetzung

Die Länder, die un te r deutsche H errschaft gerieten, waren 
m it Ausnahme D änem arks w irtschaftlich m ehr oder weniger 
desorganisiert. In  Polen, Jugoslawien und  anderswo folgte au f 
die m ilitärische Niederlage auch ein w irtschafthcher Zusam m en­
bruch. Selbst in den hochindustriahsierten Ländern des We-
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stens w ar in der ersten Zeit der Besetzimg alle wirtschaftliche 
Tätigkeit lahmgelegt, m it Ausnahme der Austeilung der Lebens­
m ittelrationen. W ichtige Teile der w irtschafthch erw erbstätigen 
Bevölkerung waren aufs Land geflohen. Viele der besetzten 
Gebiete waren in w irtschafthcher H insicht nach aussen orien­
tie rt, und der A bbruch ihrer Verbindungen m it ihren Einkaufs- 
queUen und M ärkten in England und den überseeischen L än­
dern w ar ein schwerer Schlag für sie.

Hierzu kom m t, dass über grosse Teile dieser Länder der Krieg 
hinweggegangen ist und in der Industrie  und  dem Verkehrs­
wesen tiefe Spuren hinterlassen h a t. In  dem achtzehntägigen 
belgischen Feldzuge sollen 150.000 H äuser zerstört oder beschä­
digt worden sein, w ährend es im vorigen Kriege, wo das Land 
m ehrere Jah re  lang Kriegsschauplatz gewesen war, nu r 100.000 
gewesen sind. W as die Zerstörungen im  Verkehrswesen anbe­
langt, kann genannt werden, dass beispielsweise in Frankreich 
537 Eisenbahnlinien, 1161 Brücken, Timnels und V iadukte 
zerstört oder beschädigt wurden, und 5200 km  Kanäle im d 
2200 km  Strassen verkehrsunfähig gem acht wurden. Die erste 
Aufgabe, die die Besatzungsm acht zu lösen ha tte , bestand 
darin, diese Schäden wenigstens no tdürftig  zu reparieren, wenn 
nich t aus anderen Gründen, so deshalb, um  diese Gebiete 
w irtschafthch und strategisch ausnutzen zu können.

Abgesehen von den wirtschaftlichen M itteln der besetzten 
Länder, die für diesen W iederaufbau zur Verfügung standen, 
verfügt die deutsche W ehrm acht bekannthch über um fang­
reiche und leistungsfähige Organisationen zur Lösung derartiger 
Aufgaben. H ier mag vor allem an die « w irtschafthchen T rup­
pen » erionert werden, die den vorrückenden S treitkräften  auf 
dem Fusse folgen und die Zusehen sollen, dass lebenswichtige 
Anlagen wie Gas- und K raftw erke n ich t beschädigt werden. 
Sie haben weiter kriegswichtige V orräte und Industrieun ter­
nehm en aufzuspüren, die geeignet sein könnten, die deutsehe 
Industrie  zu entlasten.

An nächster Stelle steh t die Technische Nothilfe, die über 
mehrere hunderttausend Leute —  hauptsächheh Ingenieure 
und gelernte Arbeiter — verfügt. Ihre Aufgabe ist, Wasser-
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werke, K raftsta tionen , Fabriken und  andere lebenswichtige 
Betriebe instandzusetzen. Auch die O rganisation T odt verdient 
in diesem Zusam m enhang erw ähnt zu werden. Sie h a t ungefähr 
eine halbe Million Mitglieder und  ist beauftrag t, E isenbahnen, 
Wege, Flugplätze, Fabriken usw. zu bauen. Zeitweise sind aus 
der regulären Armee sogenannte A rbeitsbataillone gebildet 
worden. Diese Truppen w urden z. B. im  H erbst 1940, m it leich­
ten  Tanks ausgerüstet, in  der Landw irtschaft eingesetzt.

Mobilmachung der europäischen Arbeitsreserven

Im  vorigen W eltkriege wurden in der deutschen W irtschaft 
2,5 Mülionen Kriegsgefangene beschäftigt. Dieser bedeutende 
Zuschuss reichte n ich t dazu aus, Deutschlands Industrie  und 
Landw irtschaft au f dem friedensmässigen Produktionsstand 
zu halten . Diesmal is t freilich die S ituation eine ganz andere. 
Man ist sich darüber k lar, dass die Versorgimg m it A rbeits­
kräften  im ter allen U m ständen aufrechterhalten werden muss. 
Diese Aufgabe fäUt den besetzten Gebieten und dem  verbün­
deten Ita lien  zu. Diese Länder sollen die Lücken füllen, die der 
Krieg in  das deutsche A rbeiterheer gerissen h a t.

Schon vor Kriegsausbruch gab es in D eutschland eine halbe 
Million ausländischer A rbeiter. Mit Itahen , der Slowakei, 
U ngarn xmd anderen Ländern wurden Abkommen über die 
Lieferung von bestim m ten Mengen von A rbeitskräften abge­
schlossen. Verhandlungskommissionen, Clearingverfahren und 
ein ganz neuer O rganisationsapparat w urden aufgebaut, um  
den internationalen  H andel m it der W are A rbeitskraft zu 
handhaben. In  den zwei ersten K riegsjahren wuchs die Zahl 
der ausländischen A rbeiter au f etwas über 2 Millionen an. E in 
Ja h r  später gab die « F rankfurter Z e itu n g » ihre Zahl m it 
nahezu 6 Millionen Mann an. Die Polen standen bisher zahlen- 
mässig im m er an erster Stelle, aber es ist fraglich, ob sie n ich t 
indessen von den russischen A rbeitern übertroffen worden sind.
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Im  Sommer 1942 wurde die Z aH  der O starbeiter au f 1,2 Mil- 
Honen geschätzt.

Die ausländischen Arbeiter sind im  Prinzip den deutschen 
A rbeitern gleichgestellt, sowohl was die Löhnung wie die all­
gemeinen arbeitsrechtlichen Bedingungen anbelangt. Schon 
bisher waren jedoch Polen, Zigeimer tm d Juden  Sonderbedin­
gungen tm terworfen \md dies gilt nun auch für die russischen 
Arbeiter. W ährend die Angehörigen der drei erstgenannten 
Gruppen nach einer D arstellung in der « Sozialen Praxis » 
« aus volkspolitischen Gründen » schlechter gestellt sind, ist 
dies bei den russischen A rbeitern deshalb der Fall, weil D eutsch­
land kein Interesse daran  habe, diese Menschen, die — nach 
der genannten Quelle — vom Bolschewismus au f einen unglaub­
lich niedrigen Lebensstandard herabgedrückt worden sind, au f 
das deutsche Sozialniveau zu heben.

Die Bestim m ungen, die für die « O starbeiter » gelten, sind 
in der T a t aufsehenerregend. Diese Arbeiter erhalten keine 
Uberstim denbezahlung, keine N acht- und  Sonntagszulagen, 
weiterhin kein Trennungsgeld und sonstige Beihilfen. W enn sie 
in Betrieben eingesetzt werden, werden sie im ter der Leitung 
eines deutschen Lagerführers geschlossen untergebracht. Die 
Absicht ist offenbar, sie von dem Leben der einheimischen 
Bevölkerung herm etisch abzuschliessen. N ur un ter deutscher 
Führung dürfen sie in geschlossenen Kolonnen m it der Aussen- 
welt in B erührung kommen.

Bei der Bestim m ung der Löhne der O starbeiter geht m an 
vom Vergleichslohn des deutschen Arbeiters aus. Bei allen 
Kategorien von A rbeitskräften wird ein B etrag von 1.50 Reichs­
m ark für U nterbringim g und Verpflegung in Abzug gebracht. 
Je  höher die Leistungs- xmd Lohnklasse ist, desto grösser wird 
der A bstand im Lohn zwischen den deutschen und den ru s­
sischen A rbeitskräften. Bei der höchsten Gruppe be träg t der 
O starbeiterlohn fast nur ein D ritte l des deutschen Lohns. Der 
U m stand, dass die O starbeiter keine direkten Steuern zu zah­
len haben, b ie te t freilich einen gewissen Ausgleich. D am it die 
U nternehm er keinen Sondergewinn aus der Beschäftigimg der 
russischen A rbeiter ziehen können, haben sie die Ostarbeiter-
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abgabe an  den S taa t abzufübren, die ungefähr der DiflFerenz 
zwischen dem  deutschen und dem russischen Lohn entspricht.

F ür die O starbeiterinnen, die im H aushalt beschäftigt werden 
sollen, sind besondere Bestimmimgen erlassen worden. Sie 
werden n u r solchen FamiUen zugeführt, die politisch absolut 
zuverlässig sind und  dürfen n ich t m it der B etreuung der 
K inder beschäftigt werden. Wo deutsche H ausangestellte 
gleichzeitig beschäftigt werden, sind diese « aufsichtsführend » 
über ihre russischen KoUeginnen, dam it, wie es wörtlich in 
den Bestim m ungen heisst, « kein Solidaritätsgefühl zwischen 
ihnen aufkom m en kann. » Ausserhalb des H aushaltes dürfen 
sie sich grundsätzlich nu r bei der Erledigung von Besorgungen 
aufhalten , aber bei Bewährung erhalten sie drei S tunden 
w öchenthch Freizeit. Sie dürfen jedoch weder ein R estauran t, 
noch ein Kino, noch eine K irche betreten  und müssen stets 
das « Ost »-Kennzeichen au f der rechten B rust tragen.

Die Anwesenheit dieser ausländischen A rbeitskräfte bereitet 
also den deutschen Behörden manche Kopfschmerzen. Dies ist 
ofienbar überall do rt der Fall, wo ein ständiger K o n tak t in  der 
N atu r der A rbeit liegt, wie besonders im  H aushalt im d der 
Landw irtschaft. Die normale Arbeitsbesetzim g au f D eutsch­
lands 2 Milhonen G ütern besteh t heute aus der B auernfrau und 
einer oder m ehreren ausländischen H ilfskräften. Die deutsche 
Landw irtschaftspresse is t voll von Aufforderungen an die 
deutsche Bevölkerimg, sich ihrer Überlegenheit als Deutsche 
im  Verkehr m it den A usländem  bewusst Zu sein.

Eine Arbeitsarm ee von sechs MilHonen bedeutet zweifellos 
eine grosse E ntlastim g, und ohne ihren B eitrag würde die Stel­
lung der deutschen W irtschaft heute ohne Zweifel unvergleich­
lich schlechter sein. Aber einen vollen E rsatz für die einberufe- 
nen und  gefallenen deutschen A rbeitskräfte gibt sie n icht. Dies 
gilt natürlich  besonders für die Kriegsgefangenen, deren Lei­
stungen im vorigen Kriege 40-50 %  im ter denen der deutschen 
A rbeitskräfte lagen.
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Deutschland mobilisiert Europas Industriekapazität

In  den ersten M onaten nach der französischen Niederlage 
w ar m an sich au f deutscher Seite n ich t ganz Ыаг darüber, in 
welcher Form  m an sich die industriellen K räfte der besetzten 
Gebiete n u tzb ar m achen solle. Damals w ar m an in D eutschland 
davon überzeugt, dass das Ende des Krieges n u r kurze Zeit 
au f sich w arten lassen würde, und von dieser A nnahm e wurde 
auch die Politik den besetzten Gebieten gegenüber d ik tiert. 
Man schickte sich an, einen wichtigen P u n k t des Neuordnungs­
programmes zu verwirklichen, näm lich den, der die Reagrari- 
sierung und Entindustrialisierung der westlichen Gebiete zum 
Ziele h a t, um  Europas Industriekapazität in noch höherem 
Masse als dies an sich schon der Fall ist, in D eutschland zusam- 
menzubaUen. Man begann also, wichtige im d wertvolle Maschi­
nen und ganze W erkanlagen abzum ontieren rmd nach D eutsch­
land zu verfrachten.

Diese Politik  brachte indessen aus den verschiedensten 
Gründen manche Nachteile m it sich. Allmählich wurde es 
auch klar, dass die endgültige Entscheidim g des Krieges noch 
au f sich w arten liess. Es galt nun, die industriellen K räfte der 
besetzten Gebiete in möglichst grossem Umfang zu mobilisieren, 
und von diesem G^sichtspxinkt aus w ar es vorzuziehen, die 
industriellen Anlagen an O rt und  Stelle auszim ützen, was nicht 
zuletzt aus luftstrategischen G ründen zweckmässig schien.

Man suchte also m m  die Industrien  der besetzten Länder 
für die deutsche Kriegsw irtschaft nu tzbar zu m achen. Im  Laufe 
des Jahres 1942 kam  diese Um stellung au f die deutschen 
Bedürfnisse allmählich zustande. Das Prinzip w ar in der 
H auptsache, die Industrien  dieser Gebiete m it der Herstellimg 
von kriegswichtigen zivilen Artikeln zu beschäftigen, dam it die 
deutsche Industrie  sich ausschhesshcher der H erstellung von 
Waffen und M unition widmen könnte. Lastwagen, Lokomo­
tiven, E lektrom otoren, T ransform atoren sind solche typischen 
Erzeugnisse, deren Produktion in die besetzten Gebiete ver­
lagert wurde. N atürlich versäum te m an n icht, die m odernen 
Anlagen der Kriegsindustrien in diesen Ländern wie Schneider-
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Creuzot, Сіігоёп, die Renault-W erke u. a. m . unm itte lbar in 
die deutsche K riegsproduktion einzuschalten.

Die Um stellung au f die deutschen Bedürfnisse w ar freilich 
n ich t in  jeder H insicht ein leichtes U nternehm en. Es galt nun  
für diese ausländischen Betriebe, sich m it den kriegsbedingten 
Schwierigkeiten, an die die deutsche Industrie  schon seit J a h ­
ren gewöhnt und  angepasst w ar, v e rtrau t zu m achen. Deutsche 
Produktionsm ethoden im d deutsche Kunststoffe w urden überall 
eingeführt. D urch technische Ausstellungen und durch Aus­
sendung von R atgebern suchte m an deutscherseits diesen P ro ­
zess zu erleichtern und zu beschleunigen. E in  n ich t geringer 
Anteil der ausserdeutschen Industriekapazitä t wurde durch 
diese M assnahmen allm ählich in  die deutsche P roduktion ein­
geschaltet.

Finanzierung der Okkupation

Eine unübersehbare Beute fiel den deutschen T ruppen bei 
ihrem  siegreichen Vordringen in die H ände, besonders in  den 
w esteuropäischen Ländern. Sie bestand  aus Unm engen von 
Ejriegsmaterial sowie aus gewaltigen V orräten an  Rohstoffen, 
Brennstoffen, H albfabrikaten , Fertigfabrikaten  und  Lebens­
m itteln . W ährend alles S taatseigentum  als Beute beschlag­
n ah m t w urde, legte m an W ert darauf, fü r G üter aus privatem  
Besitz eine finanzielle Gegenleistung zu bieten. Man wollte 
n ich t den Anschein erwecken, dass es sich um  eine A usplün­
derung handle, zum al in  der deutschen L itera tu r die unglück- 
hchen Folgen einer « Reqm sition » von privaten  W aren sehr 
beton t werden. Man schuf dem nach finanzielle Form en, die es 
der B esatzungsm acht gestatte ten , sich in  den Besitz der Reich- 
tüm er au f eine Weise zu setzen, bei der die Lasten dieser 
Poh tik  n ich t au f den Einzelnen, sondern au f die Gkssamtheit 
abgewälzt werden.

Überall, wo die deutschen Armeen einrücken, bedienen sie 
sich der Reichskreditkassenscheine, der deutschen « O kkupa- 
tionsw ähnm g » oder « Soldatenw ährung ». Diese Goldsorten,
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die au f Reichsm ark lau ten , werden als neben der einheimischen 
W ährung gesetzlich geltende Zahlim gsm ittel e rk lärt, und alle 
Bewohner sind verpflichtet, sie entgegenzunehm en. In  dieser 
W ährung decken die deutschen Behörden ihren B edarf und  in 
ih r tätigen  die deutschen Soldaten ihre Einkäufe.

Nach einer gewissen Zeit w ird jedoch überall die Ausgabe 
dieser provisorischen Zahlim gsm ittel eingestellt. Sie werden der 
Z entralbank präsen tiert im d in Zahlungsm ittel des eigenen 
Landes umgewechselt.

In  vielen Ländern gingen nun die deutschen Behörden dazu 
über, ihren F inanzbedarf in einheimischer W ährung m it Hilfe 
von Besetzungskosten, die den besiegten S taaten  auferlegt 
werden, zu decken. In  Ländern, wo Besetzungskosten n icht 
erhoben werden, verschafiten sich die deutschen Behörden 
durch Aufnahme von K rediten die nötigen Zahlim gsm ittel.

Formell gibt es im m er noch einen Aussenhandel zwischen 
D eutschland und den besetzten Gebieten, und  D eutschland 
suchte auf dem Wege des H andelsverkehrs sich in  den Besitz 
grosser Mengen von G ütern zu setzen, ohne entsprechende 
Gegenleistungen in Form  von W arenlieferungen zu m achen. 
Holland, Belgien, D änem ark und Norwegen beziehen in nor­
m alen Zeiten alle m ehr W aren von D eutschland als dieses von 
ihnen, aber je tz t haben sie alle den zweifelhaften Vorteil einer 
« aktiven » H andelsbilanz im H andel m it D eutschland. Diese 
Überschusslieferungen werden den betrefienden Ländern ein­
fach au f Clearingkonto gutgeschrieben oder gegen jetzige oder 
zukünftige Besetzungskosten verrechnet.

Zu beachten ist, dass alle diese Transaktionen au f der G rund­
lage eines von D eutschland festgesetzten im d für dieses Land 
imgeheuer vorteilhaften Kurses vor sich gehen. Gegenüber 
Frankreich wurde z. B. ein K urs von 20 Francs gegen 1 Reichs­
m ark angew andt, w ährend beispielsweise die deutsche Zeit­
schrift « Das B an k arch iv » die K aufkraft des französischen 
F ranc im  Verhältnis zur Reichsm ark au f 1 : 10, n ich t 1 : 20 
geschätzt h a t. In  derselben Weise is t m an auch gegenüber den 
anderen Ländern verfahren. In  einigen Fällen h a t m an den 
offiziellen Reichsm arkkurs der Um rechnung zu Grunde gelegt.
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der jedoch bisher praktisch  nu r eine geringe Rolle gespielt h a t, 
da die m eisten Geschäfte au f G rund eines anderen oder m ehrerer 
anderer niedrigerer Reichsm arkkurse abgeschlossen wturden.

Die deutschen Finanzierungsm ethoden sind also vielseitig 
und w ohldurchdacht. Sie versuchen an die norm alen Bezie- 
himgen zwischen K äufern im d V erkäufern anzuknüpfen und 
suchen den E indruck zu vertuschen, dass es sich hier um  eine 
wirtschaftliche Ausbeutxmg grossen Ausmasses handelt. F ran k ­
reich wurden Besetzimgkosten von anfangs 400 Millionen 
Francs, später 300 Milhonen Francs pro Tag auferlegt und  in  
einem einzigen Jah re  bezahlte Frankreich an  Besetzungskosten 
m ehr als D eutschland an R eparationen innerhalb 20 Jah ren  
gezahlt h a t. Diese Besetzungskosten waren so reichhch, dass 
die Deutschen die M öghchkeit h a tten , sich in  grossem Um fang 
in die französische Industrie  einzukaufen. Schon M itte 1941 
betrug der deutsche A nteil in der französischen Industrie  
zwischen 30 und 50 % , aber diese Ziffer ist seitdem  noch w eiter 
gestiegen.

Das britische M inisterium für w irtschafthehe K riegführung 
veröffenthchte im  März 1941 einige Berechnimgen über die 
finanziellen Beiträge von fünf besetzten Ländern —  F ran k ­
reich, Belgien, Holland, Norwegen im d D änem ark. Dass es 
sich bei diesen Ziffern, die un ten  wiedergegeben werden, keines­
wegs um  Ü bertreibungen handelt, is t leicht nachzuweisen. Die 
für Frankreich angesetzte Ziffer entspricht genau den Beset­
zungskosten. Bei solchen Ländern, die keine Besetzungskosten 
zahlen, sind die innere Darlehenaufnahm e und die Clearing­
überschüsse zusam m engezählt. Ü berraschend ist, dass N or­
wegen einen dreim al so hohen B etrag beisteuern muss wie 
D änem ark, und pro K opf muss Norwegen die grösste L ast 
un ter den fünf besetzten Ländern tragen. Nach den heutigen 
K ursen en tsprich t der B eitrag dieser Länder 10 Milliarden 
Reichsm ark, aber ih r wirklicher W ert ist bei Berücksichtigung 
der tatsächlichen K aufk raft der W ährungen weit grösser.
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Besetzungskosten pro Jahr in fü n f  Ländern

In Millionen In Millionen
der einheimiscben Reichsmark (nach

Währung den jetzigen Kursen)

Frankreich . 146.000 Francs 7.300
Belgien . . . . 2.062 Beigas 825
Hofland . . . 475 Gulden 630
D änem ark . 582 K ronen 280
Norwegen . 1.353 Kronen 810

Rohstoffversorgung — die Achillesferse der Besetzung

Das m ilitärische Vorrücken und die Besetzung von fast 
ganz Europa h a t Deutschlands Versorgimgslage von Grund 
au f verändert. Deutschlands Verfügungsgewalt über Rohstoffe 
und Lebensm ittel is t gewaltig gesteigert worden, aber gleich­
zeitig haben sich auch seine Verpflichtungen erhöht. Es gibt 
m ehr zu nehm en, aber es gibt auch m ehr Menschen, für die 
gesorgt werden muss. Die Bevölkerimg in den besetzten Ge­
bieten muss zu essen haben und  sie muss Arbeit haben. Die 
w irtschaftliche T ätigkeit muss einigermassen in Gang gehalten 
werden, und je besser es in dieser H insicht steh t, desto grössere 
Aussichten haben die Deutschen, die Gebiete auszim utzen. 
Deutschlands Versorgung hängt nun eng m it der der besetzten 
Länder zusammen und m an frag t sich, inwiefern dieser w irt­
schaftliche Block, der von frem den K ontinenten  abgeschnitten 
und fast ausschbesslich auf seine eigenen K räfte angewiesen 
ist, als au ta rk  b e trach te t werden kann. Der einzige M asstab, 
der hierfür zur Verfügung steh t, ist der des Friedensbedarfs.

W as zunächst die Lebensm ittelversorgung anbelangt, so 
findet m an, wie aus der nachstehenden Ü bersicht hervorgeht, 
dass die gefährlichsten Lücken bei den F e tten , den F u tte r­
m itteln  und den Phosphaten vorhegen. Die Produktion von
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DIE VERSORGUNG KONTINENTALEUROPAS M IT W ICHTIGEN LEBENSMITTELN 
IM DURCHSCHNITT VON 1936-38 
(Produktion in V, des Verbrauchs)

Schwarz: Eigenproduktion: weiss: notwendige Einfuhr; grau: Produktionsüberschuss

[ R o h p h o s p h a t  2 ,7

animalischen Lebensm itteln ist zwar normalerweise durchaus 
genügend, aber sie steh t und fällt m it der Zufuhr überseeischer 
F u tterm itte l, besonders von K raftfu tter. In  H olland, Europas 
grösstem Fettproduzenten , leb t n u r eine von vier K ühen von 
einheimischen F u tte rm itte ln  und bei D änem ark trifft dies auf 
eines von drei Schweinen zu. Bedenklich ist auch der fast 
vollständige Mangel an  Phosphat, dem wichtigsten aller 
K unstdüngerm ittel.

Doch zeichnen diese Ziffern insofern die VersorgungsmögUch- 
keiten des K ontinents in zu hellen Farben, als sie au f die aus­
gesprochen günstigen E rn tejah re 1936-38 gegründet sind. 
Sowohl 1940 als auch 1941 waren jedoch durchaus ungünstige 
E m te jah re  und auch die E rn te  des Jahres 1942 dürfte nicht 
an die E rträge der letzten Friedensjahre herangekom m en
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sein. Ob durch die Eroberung der Ukraine in  absehbarer Zeit 
eine Erleichterung der deutsch-europäischen Lebensm ittel­
versorgung ein treten  wird, kann  heute noch nicht festgestellt 
werden.

Wie steh t es nun m it der Versorgimg Europas m it industriel­
len Rohstoffen? Diese Frage wird in  der folgenden Tabelle 
beantw ortet. Der deutsche N ationalökonom  Dr. R eithinger, 
der für diese wie die vorhergehende Zusammenstellimg ver­
antw ortlich ist, kom m entiert sie in günstigem  Sinne. Aber 
die Zahlen sprechen eine andere Sprache.

E uropa h a t genügend Kohle, Eisen, Leichtm etalle, Schwe­
felkies und Stickstoff, aber sonst fehlt es an vielen Stoffen. 
Unser E rdteil produziert fast keine Baumwolle im d n u r ein 
Fünftel seines Normalbedarfs an Wolle. Grosse Lücken gibt 
es auch in bezug au f die Buntm etalle — an K upfer w ird z.B. 
m ch t m ehr als ein D rittel gewonnen —  im d von den Legie­
rungsm etallen bringt Europa nu r einen Bruchteil hervor. Die 
Ölversorgung ist zu zwei D ritte ln  au f Im port angewiesen. 
Diese D arstellung gibt freilich insofern ein zu pessimistisches 
Bild der VersorgungsVerhältnisse, als die Ersatzstoffw irtschaft 
einen gewissen Ausgleich für die Versorgungslücken bei be­
stim m ten Rohstoffen zu schaffen verm ag.

Abgesehen von der Erw eiterung der Rohstoffbasis, die durch 
den deutschen Vormarsch eingetreten ist, sind den Deutsohen 
in  den verschiedenen besetzten Gebieten nicht tm bedeutende 
V orräte an Rohstoffen in die H ände gefallen. Diese V orräte 
konnten freilich nu r vorübergehend eine Hilfe für die deutsche 
Kriegsw irtschaft darstellen. Der letzte Rest von im portiertem  
K raftfu tte r —  es handelte sich um  nur 1400 t ,  w ährend der 
norm ale Jahresim port 700.000 t  beträg t — wurde z.B. in Däne­
m ark  im Dezember 1941 verteilt.

Alles in allem ist es offensichtlich, dass die deutsch-euro­
päische Rohstoffgrundlage im  Verhältnis zu der Industrie­
k ap az itä t, die D eutschland zur Verfügung steh t, zu schmal 
is t. E in  solches M issverhältnis h a t bei D eutschland und I ta ­
lien schon vorher bestanden, aber durch die E roberung grosser, 
in ternational orientierter Industriegebiete ist es w eiter ver-

134



1 Baumwolle 2.5 1 KONTINENTALEUROPAS VERSORGUNG
M IT W ICHTIGEN ROHSTOFFEN

1 Mangan 7.51 IM JAHRE 1937

(Produktion In %  des Verbrauchs)
■ Molybdän 8.81

Schwarz; Eigenproduktion;

■ Wolfram 10,81
weise: notwendige Einfuhr;

■ Nickel 13.1 1 grau: ProduktionsOberschuss

Wolle 21.э|

Zinn 23,3
Chrom 31.61

Kupfer 39,01

Antimon 52,1

Blei 57,6

Zink 64,2

И  Schwefelkies 107.2|

Aluminium 107.2І
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schärft worden. Dies bedeutet, dass der A usnützung der ge­
sam ten europäischen Industriekapazität aus G ründen der Roh­
stoffwirtschaft enge Grenzen gezogen sind.

Auch wenn der Rohstoffmangel zweifellos einen F ak to r 
darstellt, der die deutschen Kriegsanstrengim gen in  hohem  
Masse begrenzt, wäre es doch verfehlt, anzunehm en, dass die 
Achsenm ächte infolge Rohstoffmangels gezwungen sein w ürden, 
den K am pf aufzugeben. Im  H inbhck au f den gewaltigen R aum , 
der den europäischen K ontinentalm ächten  zur Verfügimg steh t, 
können die verfügbaren Mengen so verw endet werden, dass 
wenigstens der dringendste B edarf der deutschen K riegsw irt­
schaft no tdürftig  gedeckt werden kann. D ank der m odernen 
Technik ist es möglich, zahlreiche, in n u r imgenügenden Men­
gen vorhandene Stoffe durch die Ersatzstoffproduktion zu 
beschaffen und  zahlreiche Bedürfnisse au f diese Weise zu 
befriedigen. Dies bring t natürlich  in  vielen Fällen Q ualitä ts­
verschlechterungen im d fast im m er K ostenerhöhungen m it 
sich. D eutschland ist gezwungen, einen unverhältnism ässig 
grossen Teil seiner w irtschaftlichen K räfte  der Aufgabe zu 
widmen, die Versorgung m it Rohstoffen und  Lebensm itteln 
no tdürftig  aufrechtzuerhalten —  K räfte , die bei den anderen 
unm itte lbar fü r den Kriegseinsatz disponiert werden können.

Mineralöl —  ein kritisches Versorgungsproblem

Kein Versorgimgsproblem ist in den letzten  Jah ren  so 
ausführlich beschrieben worden wie das Ölproblem der Achsen­
m ächte. Es is t nunm ehr offensichtlich, dass die Lage au f 
diesem Gebiete vielfach falsch beurteilt worden ist. Das ist 
kaum  verwunderlich, wenn m an bedenkt, wie ungeheuer 
kom pliziert sich dieses Problem  im  Laufe des Krieges entw ickelt 
h a t und wie sich die Voraussetzungen für eine Beurteilung 
dieser Frage w ährend des Krieges fast ununterbrochen ver­
schoben haben.
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Freilich kann m an n ich t um hin, festzustellen, dass die 
zahlreichen E xperten , die sich besonders in  den Jah ren  vor 
dem Kriege zu dem  Ölproblem geäussert haben, einige gnm d- 
legende Fehler begangen haben, die zu einer gänzlich falschen 
Beiirteilung der Ölversorgung Anlass gaben. Interessanterw eise 
sind es n ich t zuletzt deutsche Ö lsachverständige — besonders 
Friedensburg —  gewesen, die über den Ölverbrauch im  Zu­
kunftskrieg Berechnungen anslellten, die, wenn sie richtig  wären, 
bedeuten w ürden, dass die von der überseeischen Zufuhr ab­
geschnittenen K ontinentalm ächte schon in verhältnism ässig 
kurzer Zeit wegen Ölmangels den K am pf aufgeben m üssten.

D er eine Irrtu m , dessen m an sich schuldig m achte, w ar, 
dass m an den Ö lverbrauch zu hoch ansetzte. F ast alle diese 
V orausberechnungen gehen von einer offenbar im richtigen 
A nnahm e aus, näm lich dass der Ö lverbrauch der W estm ächte 
an  der W estfront in den letzten  M onaten des vorigen Kriegs 
500.000 t  pro M onat betrug. Es lag dann nahe, anzunehm en, 
dass der Ö lverbrauch im  Zukunftskrieg im H inblick au f die 
weit vorgeschrittene Mechanisierung im d M otorisierung der 
Armeen weit grösser sein m üsste. Auch Friedensburg ging in 
einigen A rtikeln im  «D eutschen V olksw irt» («K ann  der Treib- 
stoffiiedarf des Zukunftskrieges überhaup t gedeckt w erden?») 
von dieser allgemein verbreiteten  Ziffer aus, aber als dieser 
Forscher später eine eingehende U ntersuchim g über «D as 
Erdöl im  W eltkrieg» herausgab, is t diese Ziffer n ich t wieder­
zufinden. D er V erbrauch w ar in der T a t nach seinen Berechnun­
gen weit geringer.

Der zweite Irrtu m , dessen m an sich allgemein schuldig 
m achte, w ar, dass m an die Möglichkeiten, den zivilen Ver­
brauch einzuschränken, gänzlich un terschätzte. H ier ging 
m an von einer falschen Analogie m it dem W eltkriege aus. 
1914 w ar ja  die M otorisierung noch in den K inderschuhen und 
das wichtigste Ö lprodukt w ar n ich t Benzin, sondern Leuchtöl. 
Eine E inschränkim g des zivilen V erbrauchs w ar dam als offen- 
sichthch n ich t möglich, sodass die M otorisierung im d die 
Entw icklung des m ilitärischen Brennstoffbedarfs sich in  einer 
Gesam tsteigerung des Treibstoffbedarfs auswirken m ussten.
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H eute ist die Lage eine ganz andere. Der B edarf an flüssigen 
Brennstoffen w ar schon zu Friedenszeiten enorm entw ickelt, 
im d hier bestanden in der T a t gewaltige Reserven, die durch 
H erausnahm e von Millionen von P rivatau tos aus dem Verkehr 
für den m ihtärischen Verbrauch freigem acht werden konnten.

Im  Laufe dieses Krieges h a t sich nun  die deutsche ö lver- 
sorgimg in vielfacher H insicht fast unim terbrochen verändert 
und ist deshalb einer Analyse schwer zugängHch. Die E n t­
wicklung des Im portes, die Veränderungen der einheimischen 
Rohöl- und Ersatzstoffproduktion, die Eroberung von Öl­
vorräten  und Ölquellen, die E rw eitenm g des zu versorgenden 
Raum s und die Verlängerimg der Kom m unikationslinien, die 
Umstellvmg au f Holzgas im d —  last but not least —  die s tän ­
digen im d oft drastischen Verschiebungen des eigenthchen 
Kriegs Verbrauchs —  dies sind einige der wichtigsten Faktoren , 
die auf die Entw icklung der Versorgimgslage bestim m end ein­
gewirkt haben.

In  den ersten K riegsm onaten gab die deutsche Ölversor­
gungslage dank dem geringen Umfang an Landoperationen 
kaum  Anlass zu irgendwelcher Beunruhigung. Durch die 
Erw eiterung des Versorgungsraums und  die Verlängerung der 
Verbindungslinien h a t sich die ö lbüanz indessen ungünstiger 
gestaltet, und sie h a t dxirch den russischen Feldzug eine weitere 
Belastung erfahren.

D eutschland verfügt heute in dem  nicht-russischen E uropa 
über eine Produktion an ö l  und synthetischen P rodukten von 
etw a 12-13 Millionen t .  Der Verbrauch des entsprechenden 
Gebietes ist in Friedenszeiten fast doppelt so gross, aber der 
zivile Verbrauch ist, besonders in  den besetzten Gebieten, 
je tz t au f ein Minimum herabgedrückt. Nach gewissen Schätzun­
gen verbraucht m an in diesem Gebiet für den nicht-m ilitärischen 
B edarf etw a 8 Millionen t ,  aber nichts spricht dagegen, dass 
der V erbrauch noch tiefer herabgesetzt ist. Zweifellos stehen 
der deutschen W ehrm acht recht ansehnliche Mengen aus der 
laufenden Produktion zur Verfügung, aber es scheint müssig, 
Berechnungen darüber anzustellen, wie heute die Versorgungs­
lage der Achsenmächte aussieht. D afür, dass diese gespannt
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ist, gibt es viele Anzeichen. Ende Oktober 1942 wurde beispiek- 
weise die Um stellung au f Holzgas für alle N utzkraftfahrzeuge 
verfügt, und  es wurde ausdrücklich darau f hingewiesen, dass 
eine weitere Zuteilung von flüssigen Brennstoflen im  H inblick 
au f die Versorgungslage n ich t zu erw arten sei. Sicher ist, dass 
die Ölversorgung einer der schwächsten Pxmkte in der W irt­
schaftsrüstung der Achsenm ächte ist, und dass langwierige imd 
ausgedehnte O perationen zu W asser und  zu Lande leicht eine 
Krise heraufbeschwören können.

Das deutsch-europäische Transportproblem

W as das Transportproblem  für England und die Vereinigten 
S taaten  bedeutet, is t jederm ann klar. Man vergisst jedoch 
allzuleicht, dass auch die Achsenm ächte m it sehr em sthchen 
Transportschw ierigkeiten zu käm pfen haben, wenn auch ihre 
T ransportschlacht weniger dram atisch ist als der K am pf um  
die Verbindungslinien auf den Meeren. Is t das T ransport­
problem  der Alliierten wesenthch ein Schifiahrtsproblem , so ist 
das der Achsenm ächte vorwiegend ein Landtransportproblem .

Die Schwierigkeiten, die den Achsenm ächten au f diesem 
Gebiete w ährend des Krieges erwachsen sind, gehen teilweise 
au f die im  Frieden betriebene Verkehrspolitik zurück. D eutsch­
lands Bem ühungen zielten dam als fast ausschliesslich darauf, 
den A utoverkehr zu fördern und  ein N etz von 4000 km  A uto­
strassen wurde m it einem Aufwand von 10 Milliarden gebaut. 
Gleichzeitig vernachlässigte m an das Eisenbahnwesen. Die 
per Eisenbahn ausgeführten T ransporte w aren 1938 um  16 %  
grösser als 1928, aber der W agenpark w ar gleichzeitig um  
4 %  kleiner als dam als. Viele K lagen wurden dam als wegen 
unzureichender E rsatzinveslitionen lau t. Schliesslich wurde 
kurz vor dem Kriege ein Program m  für Neubeschaffung von 
6000 Lokom otiven und  100.000 W agen aufgestellt, aber es 
konnte n ich t m ehr vor Kriegsausbruch vei w irklicht werden 
und wrurde au f unbestim m te Zeit verschoben.
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Der ELrieg und die Ölblockade zwangen D eutscldand, den 
privaten  A utoverkehr unbarm herzig einzuschränken, und auch 
die m ilitärischen Transporte m it K raftfahrzeugen wurden aufs 
äusserste begrenzt. Die prächtigen A utostrassen, die m it so 
grossem Aufwand gebaut worden waren, waren m m  nutzlos, 
im d bei der Ü berführung der Truppen von Osten nach W esten 
und um gekehrt, nach dem polnischen Feldzug und beim  Auf­
m arsch gegen die Sowjetimion, w urden die T ransporte fast 
ausschhesshch von den E isenbahnen bewerkstelligt.

Auch in anderer Beziehung führte  der Krieg zu einer 
schweren und tmvorhergesehenen Belastung des deutschen 
Verkehrswesens. Die englische Blockade sperrte n ich t nu r 
Deutschland von seinen Seetransporten aus den überseeischen 
Ländern ab, sondern führte auch zu einer E instellung der 
europäischen K üstenschiffahrt. Es galt m m  diese Schiffs­
transporte  so weit wie möglich au f die Eisenbahnen zu verla­
gern. Dass dies keine K leinigkeit ist, geht daraus hervor, dass 
ein Fahrzeug von 5000 B .R .T . ebensoviel laden kann wie 400 
Güterwagen von 15 t ,  d. h . 10 grosse Güterzüge.

Die Schwierigkeiten, die D eutschland aus der T ransport­
blockade erwuchsen, wurden sichtbar, als die Engländer im  
Dezember 1939 den K ohlentransport von D eutschland nach 
Itahen , der normalerweise au f Schiffen über den A tlantik  
vor sich ging, sperrten. Es galt nun , den E isenbahntransport 
von 30.000 t  Kohle pro Tag zu organisieren, was 60 Züge pro 
Tag bedeutet. Der T ransport der betreffenden 12 Millionen t  
pro Ja h r  entspricht 800.000 W agenladimgen xmd wenn m an 
davon ausgeht, dass jeder W agen eine F ah rt hin und zurück 
innerhalb von 10 Tagen m achen kann, so bedeutet dies, dass 
25.000 W agen um m terbrochen durch diesen Verkehr gebunden 
werden. Die Last, die diese Transporte für das E isenbahn­
system  der Achse bedeuten, dürfte umso grösser sein als die 
meisten W agen leer zurückkehren. Der italienische E xport 
nach D eutschland besteht näm lich überwiegend aus Früchten 
und Gemüse, P rodukten, die in gedeckten, ventilierten, iso- 
herten  und  m it K ühlanlagen versehenen W agen transportiert 
werden müssen.
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Auch der T ransportverkehr m it Süd Osteuropa wurde von 
der britischen Seeblockade betroffen. Der ganze B auxitexport 
von Jugoslawien wurde z. B. normalerweise durchs M ittelm eer 
und den A tlan tik  nach D eutschland verschifft. Diese T rans­
porte wurden nun  ztm ächst ganz abgebrochen, bis Vorsorge 
für die Um stellung auf die Eisenbahnen getroffen worden war. 
Auch der E x port anderer Massenrohstoffe nach D eutschland 
wurde durch Transportschw ierigkeiten beeinträchtig t, vor 
allem die Lieferungen an rum änischem  ö l. D er E isenbahn­
transpo rt von Ploesti bis zum  A usfuhrhafen K onstan tza, d. h. 
eine Strecke von 200 km , kostet m ehr als der 3300 Seemeilen 
lange Weg durch das M ittelm eer nach H am burg. N orm aler­
weise w urden n u r 30 %  des rum änischen Öls au f der D onau 
oder per E isenbahn befördert. Die Verlegung der bisherigen 
Seetransporte au f die Fluss-Schiffahrt und die Schienenwege 
w ar zim ächst eine immögliche Aufgabe und die Engländer 
h a tten  u n te r diesen U m ständen leichtes Spiel in  ihren Be­
m ühungen, die Zufuhr nach D eutschland zu stören. TatsächHch 
gelangten in den ersten 4 M onaten von 1940 n u r 100.000 t  ö l  
nach D eutschland, w ährend gleichzeitig 400.0001 nach England 
gehefert wurden. Die Deutschen waren nun  gezwungen, durch 
Vertiefung und Reguherung der Fahrrinne, durch B au von 
Tankern und anderen Frachtkähnen  die T ransportkapazitä t 
der D onau, dieses Lebensnervs der deutschen Versorgung, zu 
erhöhen.

Eine der w ichtigsten Ursachen der deutschen T ransport­
krise sind jedoch die gewaltigen Eroberungen, die die Positionen 
im m er weiter hinausschoben und die Verbindungslinien im m er 
m ehr verlängerten. W ährend noch im  Jah re  1938 die durch­
schnittliche T ransportlänge n u r 170 km  betrug, w ar sie 1941 
au f 400 km  angewachsen. Freilich spielten hierbei n ich t nu r 
die Eroberungen eine Rolle, sondern auch die Tatsache, dass 
infolge des W arenm angels die U nternehm er sich n icht darum  
küm m erten, von wie weit her sie ihre W aren bezogen, wenn sie 
nur überhaup t in  den Besitz von W aren kam en.

Zu Beginn des Sommers 1942 w urde Dr. Ganzenm üller m it 
der Leitung des deutschen Verkehrswesens beauftrag t, und  bei
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seinem A m tsan tritt gab er im um wunden zu, dass das Verkehrs­
wesen einen « Engpass » im  deutschen Kriegseinsatz darstelle. 
In  den folgenden M onaten wurden nun  gewaltige A nstren­
gungen gem acht, um  das Ausserste aus dem  zur Verfügung 
stehenden T ransportapparat und den Menschen, die ihn 
bedienen, herauszuholen. Eine Beladung von 2 t  über die 
M axim altragfähigkeit der W agen hinaus wmrde zugelassen, die 
Be- und  E n tladung der W agen wurde auch w ährend der N acht 
und an Feiertagen vorgeschrieben und  besondere A rbeitskolon­
nen wurden an allen Orten zur Beschleimigung dieser Arbeiten 
gebildet. Eine R ationalisierung des Verkehrswesens wurde 
auch durch regionale A ufteilung der M ärkte und Bezugsgebiete, 
die eine V erkürzung der Transportw ege m it sich brachte, 
angestrebt. Gleichzeitig wurde ein umfangreiches N eubaupro­
gram m  in Angriff genommen, um  den bei der heutigen Bean­
spruchung ungeheuer grossen Verschleiss zu ersetzen und  wenn 
möglich den G esam tbestand an  rollendem M aterial zu erhöhen.
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X

WIRTSCHAFTSPROBLEME IM DEUTSCH-RUSSISCHEN KRIEG

« Unsere Fähigkeit, den Krieg fortzuführen, hängt n ich t nu r 
von imseren kontinentalen Reserven und Europas Produktions­
kap az itä t ab, sondern auch von Russlands M öghchkeiten uns zu 
versorgen. W ir sind schon im  Begriff unsere Reserven zu ver­
brauchen im d лѵіг müssen Zusehen, dass sie ersetzt und ver- 
grössert werden. Affes muss getan werden, dam it wir n ich t den 
V orsprung verhören, den wir im  Anfang des Krieges besassen. »

Mit diesen W orten kexmzeichnete die « Deutsche Allgemeine 
Z e itu n g » die Rohe Russlands in der deutsch-europäischen 
K riegsw irtschaft. Als diese bem erkensw erten Zeilen niederge­
schrieben wurden, herrschte noch Frieden, aber das Program m  
bheb im  Prinzip dasselbe, als D eutschland fün f W ochen später 
zum  Angriff gegen R ussland vorging. U nd dieses Program m  
h a tte  zum  Ziel, die Lebensm ittel- und  Rohstoffquellen Russ­
lands, besonders der U kraine, für die Versorgung D eutschlands 
xmd ganz Europas zu mobihsieren. Mit diesem gewaltigen, im  
wesenthchen sich selbst versorgenden Block konnte D eutsch­
land  dann in einen W ettlau f m it England und den Vereinigten 
S taa ten  ein treten .

W enn ШШ dies der deutsche P lan  w ar —  hierbei sehen wir 
ganz davon ab, dass das deutsche Vorgehen auch andere 
Motive als w irtschafthche h a tte  —  so muss doch der V erlauf 
der Ereignisse die deutschen A bsichten durchkreuzt haben. 
E ine D urchführung des deutschen Program m s m it kriegeri­
schen M itteln setzte offenbar voraus, dass die betreffenden Ge­
biete, beispielsweise u n te r dem  Einfluss eines politischen russi­
schen Zusam m enbruchs, vielleicht ohne G ewaltanwendung, und  
jedenfalls im  wesentlichen unzerstört in die H ände des Ero-
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borers fallen würtlon muł dass man eine Bevölkerung und eine 
A dm inistration antrtdfen würde, die gewillt m it den
BesatKungsbehörden zusammenKuarbeiteji. In  W irklichkeit 
musste jedoch die deutsche W ehrm acht un ter ungeheuren 
Anstrengungen Stück für Stück der russischen Erde erobern, 
und das russische Staatswesen hielt dem deutschen Druck 
stand . Die Tatsache, dass es in Russland kein Privateigentum  
gibt, m achte die Russen weniger empfindlich für w irtschaft- 
bche W erte und deshalb konnte die « Politik der verbrannten  
Erde » hier ihre grössten Trium phe feiern. H ier gab es keine 
V orräte, die eine willkommene Beute ausgem acht h ä tten  und 
hier gab es keinen A dm inistrationsapparat, der gewillt gewesen 
wäre, m it den Besatzungsbehörden zusam m enzuarbeiten. Es 
w ar ganz anders als in den anderen Ländern, die vorher von 
der deutschen W 'ehrmacht besetzt w'orden waren.

Die Verhältnisse nach der Besetzung schilderte ein deutscher 
K riegskorrespondent m it folgenden W orten : « Kein Bergwerk 
konnte mehr fördern, kein Hochofen m ehr giessen, keine 
Strassen walze m ehr walzen ; die landw irtschaftlichen Gebäude, 
Stallungen, Treibhäuser und Silos befanden sich in einem 
beklagenswerten Zustand. Verzweifelt irrte  die Bevölkerung 
m it K ind und Kegel und ihrer Hube m it kleinen prim itiven 
H andkarren von O rt zu O rt, um Obdach oder N ahrung zu 
suchen. E in Suppenrest oder ein Stück Brot bei einer deutschen 
E inheit waren heiss begehrt. » In  einer anderen Schilderung, 
die dem « Deutschen Volkswirt » entnom m en ist, heisst es 
u. a. : « Im  Verkehrswesen herrschte das Chaos. Die Rohstoff­
lager der Fabriken waren verbrannt, weggeführt oder durch 
den K am pf vernichtet. Die Brennstoffversorgung war in Un- 
ordmmg geraten, die Gas- und K raftw erke waren nu r teilweise 
von den technischen Bataillonen der Armee repariert... Der 
Bauer brachte seine Produkte n ich t zur S tad t, weil er fürch­
te te , ausgeplündert zu werden. »
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Probleme des Aufbaus

Die umfangreichen Zerstörungen h atten  die Hofifnungen der 
Deutschen au f eine A usnutsung der besetzten Gebiete für die 
deutsche K riegführung und K riegsw irtschaft zunächst zunichte 
gem acht. Man stand  vor einem gewaltigen Aufbauproblem . 
Um in absehbarer Zeit zu praktischen Ergebnissen zu gelangen, 
entschloss m an sich, alles daran  zu setzen, um  die Landw irt­
schaft in der Ukraine und den anderen Gebieten wieder in 
Gang zu bringen, während man den W iederaufbau der In d u ­
strie au f eine ungewisse Zukunft verschob.

Infolge der weitgehenden Mechanisierung w ar die russische 
Landw irtschaft in hohem Masse empfindlich für äussere Stö­
rungen und Eingrifie. Die ukrainische Landw irtschaft besass 
1940 87.000 Traktoren, 29.000 Erntem aschinen im d 46.000 
Lastwagen, die fast alle von den Russen entw eder mitgenom m en 
oder zerstört worden waren. Die Äcker waren im  H erbst 1940 
bei dem deutschen Vormarsch voll von Zuckerrüben, aber es 
gab keine T ransportm ittel, die sie in die Zuckerfabriken bringen 
konnten. Die Möglichkeit, die Rüben als F u tte r zu verwenden, 
bestand kaum , da das meiste Vieh von den Russen fortgeführt 
worden war.

Die Deutschen sandten in die besetzten Gebiete sogenannte 
Landw irtschaftsführer, denen die Aufgabe erteilt wurde, die 
Landw irtschaft zu reorganisieren. Im  H erbst 1942 gab es
30.000 dieser Landw irtschaftsführer. Ihre Aufgabe war keines­
wegs leicht. Sie verstanden die Sprache n icht, die W ohnungs- und 
Verkehrs Verhältnisse waren schlecht, sie waren n ich t an das 
Klima gewöhnt und waren nicht v ertrau t m it den russischen 
landw irtschaftbchen Methoden und der dortigen Vegetation. 
In  vielen Fällen unterstanden ihnen 10.000, 20.000 und bis zu
100.000 ha Boden.

Man suchte nun alle A rbeitskräfte, die n ich t nach D eutsch­
land ab transportiert wurden, fü r die Landw irtschaft nu tzbar 
zu m achen. Zahlreiche M änner und F rauen  wurden aus den 
S täd ten  aufs Land geschickt, was dadurch erleichtert wurde, 
dass es dort n ich t genug Arbeitsm öglichkeiten gab. Atif dem
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Lande m achte sich ein gewisser Mangel an M ännern geltend. 
In  den Dörfern gab es genug Frauen und Kinder, aber die 
Männer waren m it der zurückweichenden R oten Armee m it­
gezogen. In  den östlichen Steppengebieten w ar nun  der B edarf 
an A rbeitskräften viel grösser als in  den westlichen Gebieten, 
und die Deutschen organisierten deshalb eine umfangreiche 
Umsiedlung von A rbeitskräften, um  einen Ausgleich herbei­
zuführen.

Die grössten Schwierigkeiten bereitete jedoch den Deutschen 
der Mangel an m ateriellen Produktionsm itteln , an Zugkräften, 
Maschinen im d Treibstoffen. Eine grosse Zahl von Schleppern 
soll repariert worden sein und ist offenbar au f Holzgas umge­
stellt worden. Die V orräte an flüssigen Treibstoffen, die in der 
Landw irtschaft vorgefunden wurden, m ussten grösstenteils der 
W ehrm acht überlassen werden. Da es keine T raktoren im d 
Brennstoffe gab, suchte m an m it Gespannen auszukommen, 
und  zwar wurden nicht nu r Pferde, sondern auch Ochsen und 
K ühe eingespannt. Das Problem  w ar schwierig, zum al die Länge 
der Transportwege vielfach zugenommen ha tte , z. B. infolge 
Zerstörung der nahegelegenen Zuckerfabriken. Eine schwere 
Belasttmg für die Landw irtschaft en tstand  dadurch, dass zahl­
reiche Gespanne von der W ehrm acht beansprucht wurden.

A n sta tt der modernen Grossmaschinen suchte m an m it 
älteren M aschinentypen und Geräten auszukommen, die viel­
fach von D eutschland geliefert wurden. H im derttausende von 
Sensen und Sicheln wurden an die Bauern verteilt. Viele 
Arbeiten m ussten m m  m it der H and geleistet werden, da 
es an Maschinen fehlte. Da die Aussaatm aschinen zerstört 
waren, schickte m an die Bauern zur A ussaat m it Säcken aufs 
Feld.

Soweit die deutschen Bem ühungen, die Landw irtschaft der 
besetzten Gebiete wieder aufzubauen und der deutschen Kriegs­
w irtschaft d ienstbar zu m achen. Die ukrainische L andw irt­
schaft h a t offenbar schon im  Jah re  1942 eine gewisse E n tlastung  
für die deutsche Versorgung bedeutet, als die Truppen im 
Osten in hohem Masse von den besetzten Gebieten verpflegt 
werden konnten. In  deutschen Kreisen rechnet m an offenbar
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dam it, dass diese Gebiete ia  Z ukunft auch die Lebensm ittel- 
versorgimg der H eim at erleichtern werden.

W eniger günstig stehen die Aussichten für die Industrie , 
wo eine A ufbauarbeit in grossem Stil sich zim ächst n ich t lohnen 
dürfte , bzw. n ich t möghch ist, solange ein vollständiger Sieg 
über die R ote Armee nich t erreicht worden ist. Eine V erstär­
kung des deutschen Industriepotentials haben die Eroberungen 
kaum  bedeutet, w ährend sie selbstverständlich andererseits 
eine empfindliche Schwächung des sowjetrussischen Potentials 
herbeigeführt haben.

« Eine einzige Waffenschmiede »

In  seiner grossen Rede vom 3. O ktober 1941 erklärte H itler, 
dass die Sowjetxmion « eine einzige Waflfenschmiede » darstelle. 
Der deutsche F ührer war also oflfenbar über den hartnäckigen 
W iderstand der Sowjets n ich t weniger überrascht als die ganze 
übrige W elt. W ar Frankreichs Schwäche die eine der grossen 
Ü berraschungen des Krieges gewesen, so w ar Sowjetrusslands 
S tärke die andere.

Vieles was eine Überraschtm g gewesen ist, h ä tte  es eigentlich 
n ich t sein soUen. Die Verm ehrung des russischen K riegspoten­
tials is t in der T a t die wichtigste Verschiebtmg in dem K räfte­
verhältnis der M ächte, die in den vergangenen 25 Jah ren  
eingetreten ist. B etrug die industrielle K apazitä t Russlands 
1914 etw a ein V iertel der deutschen, so s teh t sie heute (für das 
ganze Land gerechnet) n ich t m ehr sehr weit der deutschen 
nach. Auch konnte es kein Geheimnis sein, dass die Russen in 
ständig wachsendem Masse ihre P roduktionskraft den R üstun ­
gen widm eten. In  der folgenden Ü bersicht erhält m an einen 
starken E indruck von der zunächst langsam en, dann im m er 
m ehr beschleunigten A ufrüstung. Im  Jah re  1934 t r a t  die 
R üstungsproduktion an die erste Stelle aller Produktionsauf­
gaben. 1939 t r a t  eine weitere Intensivierung der Kriegsvorbe- 
reitungen ein. Alle Traktoi enfabriken wurden au f die H er­
stellung von Tanks um gestellt, sodass es heute in  der ganzen
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Sowjetunion keinen seit 1939 gebauten T raktor gibt. In  noch 
höherem  Masse als dies in D eutschland der Fall war, w ar Russ­
lands ganze W irtschaftstätigkeit au f ein Ziel ausgerichtet, 
näm lich das der S tärkung der nationalen Verteidigtm gskraft.

Russland als Industriemacht

Sowjetrussland ist sich im m er darüber im  klaren gewesen, 
dass die wichtigste Voraussetzung für eine S tärkung der mili­
tärischen K raft des Landes eine duichgreifende Industrialisie­
rung sei. Diese Aufgabe wurde den Fünfjahresplänen zugeteilt. 
In  einem norm alen Industrialisierungsprozess gehen die K on­
sum tionsindustrien den K apitalw arenindustrien voran, aber in  
Russland w ählte m an den um gekehrten Weg. Der erste Fünf-
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jahreeplan (1928-32) h a tte  den A usbau der Schwerindustrie 
zum  Ziel. Man errichtete K raftw erke, Hochöfen usw. Die 
ursprünglich erk lärte  A bsicht w ar, dass m an in einem späteren 
S tadium  den K onsum tionsindustrien grösseren R aum  lassen 
werde, aber dazu kam  es nie : im m er und im m er wieder m u s s te  
die Pläne für die K onsum tionsindustrien zugunsten der kriegs­
wichtigen Industrien  zurückgesteUt werden. Die Ergebnisse der 
Industriabsienm g kam en deshalb n u r zum  Teil der Erhöhung 
des russischen Lebensstandards zugute.

Die R ote Armee sollte eine schlagkräftige M otorarmee w er­
den, und es galt deshalb eine einheimische A utoindustrie zu 
schaffen. Die Russen erhielten dabei technische Hilfe von Ford. 
Im  Jah re  1927 wurden n u r 1500 Autos in der Union herge­
stellt, aber im Jah re  1937 erreichte m an eine P roduktion von
200.000 K raftfahrzeugen. Und von diesen 200.000 W agen 
waren nicht weniger als 182.000 L astautos, die natürlich  den 
grössten m ilitärischen W ert haben, w ährend n u r 18.000 P riv a t­
autos produziert w urden. W eiter bau te  m an eine gewaltige 
Industrie  für die P roduktion von Traktoren auf, und  schon 
1937 konnte m an ein Produktionsprogram m  von 180.000 T rak ­
toren  m itteilen. Die T raktorenfabriken w aren von Anfang an 
fü r die UmsteUimg au f T ankproduktion eingerichtet. Die 
sowjetrussischen Tanks haben zum Beispiel denselben U nterbau  
vde die T raktoren.

« N ur derjenige is t heute stark , der in der L uft s ta rk  ist » 
h a t Woroschilow einm al geäussert. Kein Opfer wurde gescheut, 
wenn es darum  ging, die Entw icklung der Luftwaffe xmd der 
Flugzeugproduktion zu fördern. Die Grundlage der russischen 
Flugzeugindustrie wurde, wie w ir wissen, von Jrm kers S chatten ­
werk in F ih nahe bei Moskau gelegt. Später begaben sich auch 
H einkel und Dornier m it einem S tab von K onstrukteuren  und 
m it technischer A usrüstung nach Russland, und noch vor 
einigen Jah ren  erinnerten die russischen Flugzeuge an  ihre 
deutschen Vorbilder. Als sich die Beziehungen m it D eutschland 
verschlechterten, bau ten  die Russen Flugzeuge nach fran ­
zösischem Modell, aber auch am erikanische Hilfe wurde in 
A nspruch genommen. Im  übrigen scheute m an sich n ich t.
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rücksichtslos fremdes geistiges E igentum  zu kopieren. Der 
A rbeiterstam m  der russischen Flugzeugindustrie betrug, nach 
einer Angabe in  der englischen Zeitschrift « F light », im  Jah re  
1936 75.000 im d 1939 400.000 Mann. Sicher ist, dass die rus­
sische Flugzeugindustrie eine der grössten der W elt ist.

Russlands industrielle Verteidigrm gskraft würde jedoch au f 
schwachen Füssen stehen, wenn das L and in bedeutendem  
Um fang von der Rohstoffeinfuhr aus der «kap ita listischen»  
W elt abhängig wäre. Sowjetrussland führte deshalb eine ziel­
bewusste Selbstversorgimgspolitik, die hier von einer ausser­
ordentlich reichen im d vielseitigen A usrüstung m it allerlei 
Bodenschätzen begünstigt wurde. Wo die Voraussetzungen 
nich t vorhanden waren —  wie z. B. bei K autschuk  —  suchte 
m an sich m it synthetischen P rodukten  zu helfen. Das Ergebnis 
dieser Bem ühungen kam  u. a. darin  zum Ausdruck, dass sich 
R ussland in  den Dreissigerjahren im m er m ehr vom  W eltm arkt 
zurückzog im d ein R ohstoff nach dem andern vom  Im port 
befreit wurde. Russlands Aussenhandel w ar in  den letzten  
Friedensjahren n ich t grösser als der Dänem arks.

Zweimal ostwärts

Bei der D urchführung des Industrialisierungsprozesses such­
ten die Russen von Anfang an strategische Gosichtspunkte 
zu beachten. Da die grösste Gefahr für den B estand der Sowjet­
union von W esten zu drohen schien, so bedeutete dies, dass 
m an in jeder H insicht die industrielle Entw icklung der östhchen 
Gebiete förderte.

Das erste Mal, dass dieses Program m  form uliert wurde, war 
1929, d. h. im  zweiten Jah re  des ersten Fünfjahresplanes. 
Damals wurde erklärt, dass m an östlich vom U ral ein « öst­
liches In d u striezen tru m » zu schaffen beabsichtige. Es galt 
hier m it leeren H änden anzufangen. Nichts anderes gab es 
hier als unübersehbare Rohstoffvorkommen. W irtschaftliche 
Gesichtspunkte sprachen sehr stark  gegen diese P läne, und 
besonders die T ransportfrage bereitete grosse Schwierigkeiten.
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Aber m an liess eich nich t ahschrecken, nnd  schon in den Jah ren  
1932-37 w ar eine gewisse Verschiebung, wie aus der vor­
stehenden Darstellvmg ersichtlich ist, unverkennbar. Trotzdem  
ist es sicher, dass die Verlagerung in den Jah ren  nach 1937 m it 
noch grösserer Energie betrieben wurde als vorher, aber die 
Russen hü te ten  die Ergebnisse dieser Entw icklung a k  ein 
militärisches Geheimnis. « Die Sowjettmion weiss », heisst es 
in der deutschen A rbeit Die Sowjetunion von Ju s t, « dass sie 
in E uropa eine einzigartige Stellung einnim m t. Sie is t der 
einzige S taa t in E uropa, der ausserhalb des für feindliche F lug­
zeuge geltenden A ktionsradius eine R üstungsindustrie aufbauen 
kann. » A uf der achtzehnten  Unionskonferenz im  Februar 1941 
erk lärte  W osnessenskij, dass die Produktion in  der Schwer­
industrie  zwischen 1937 und 1940 um  30 %  gestiegen ist, tm d 
dass fast die gesamte V erm ehrung den östlichen Gebieten 
zugute gekommen ist. W eiter erklärte er, dass die Roheisen­
produktion 1941 doppelt so gross w ar wie 1938. Von diesem 
A usgangspunkt aus kann m an die russische S tahlproduktion 
im  Jah re  1941 allem in  den östlichen Gebieten m it 11-12 Millio­
nen t  einschätzen, gegenüber einer gesam ten russischen S tahl­
produktion von 18 Millionen t  im  Jah re  1938.

Als sich die deutschen Armeen im  Spätsom m er im d H erbst 
1941 den russischen Industriegebieten näherten , begann eine 
zweite Industriew anderung ostw ärts. Es w ar ein industrieller 
Rückzug grossen Ausmasses. Maschinen xmd ganze Fabrikan­
lagen wurden buchstäblich eingepackt, um  zusammen m it dem 
geschulten A rbeiterstam m  nach Osten verfrach tet zu werden. 
Saporosjes, Kiews, Odessas tm d Charkows Tank- und  Maschi­
nenfabriken standen au f diese Weise m  M agnitogorsk, Sverd- 
lowsk und T jeljabinsk wieder auf. Auch ein Teil von Leningrads 
Kriegsindustrie wurde nach Osten verfrachtet. H ier gab es 
eine heimliche Eisenbahnlm ie, die au f keiner K arte  aufgezeich­
n e t und  auch dem  Feind unbekann t war. Nachdem  die E in ­
kreisung vollendet war, setzte m an die Evakuierung m it Hilfe 
grosser Transportflugzeuge fort.

Dieser industrielle Rückzug stellt sicherlich eine bem erkens­
werte Leistung dar. Es galt ja , die T ransportm itte l zu einem

152



Z eitpunkt zur Verfügung zu stellen, wo das russische E isen­
bahnw esen, das sich lange in  einem schlimmen Zustande 
befunden h a tte , m it dem  T ransport von Truppen und M aterial 
fü r die F ron t beschäftigt w ar. U nd die Maschinen konnten n ich t 
einfach au f der schneebedeckten Steppe h in ter Moskau auf­
gestellt werden, sondern m an brauchte  Gebäude, E lek triz itä t, 
Rohstoffe und  T ransportm ittel, um  die Produktion  wieder 
aufnehm en zu können. Es is t deshalb wahrscheinlich, dass es 
eich hier n ich t um  eine Im provisation handelt, die der K riegs­
verlau f den Russen aufgezwungen h a t, sondern tun  eine geplante 
und organisierte Ü berführung wichtiger Teile der russischen 
Industrie .

Die wirtschafiliche Widerstandskraft der Sowjetunion

D urch den Verlust eines grossen Teils der A rbeitskräfte, 
Rohstoffvorkom m en und  Industriekapazitä t des Landes is t die 
W iderstandsfähigkeit der Sowjetunion selbstverständlich em p­
findlich geschwächt worden. Diese Schwächung h a t sich jedoch 
in  verhältnism ässig engen Grenzen gehalten dadurch, dass be­
deutende Teile der industriellen A usrüstim g des westlichen 
R ussland, seiner Rohstoffvorräte xmd seines geschulten Arbei­
terstam m es nach Osten überführt und dadurch in  Sicherheit 
gebracht worden waren. Die K riegsprodiiktion ist selbstver­
ständlich in den übriggebliebenen Teilen forciert worden imd 
von russischer Seite w ird angegeben, dass die Produktion im 
November 1941 wieder ebenso gross w ar wie im  Ju n i.

W äre der deutsche Angriff fün f Jah re  früher m it derselben 
K ra ft im tem om m en worden wie 1941, würde die Sowjetunion 
heute ohne Zweifel geschlagen am  Boden liegen. E rs t im  Jah re  
1937 begannen näm hch die Bem ühungen um  den A usbau der 
östlichen Industriegebiete F rüchte  zu tragen. Dam als wurden 
die grossen F abriken an der W olga, im  U ral im d h in ter dem 
U ral fertiggestellt, die alle —  im  Gegensatz zu den Anlagen 
in  den alten  Industriegebieten — in erster Linie für die Kriegs­
produktion eingerichtet waren.
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Die K apazitä t der R üstungsanlagen im  Osten, die heute den 
Russen zur Verfügung steh t, ist weit grösser als der im  W esten 
des Urals verbliebene A nteil an  der G«sam tindustrie des Landes. 
Dies bedeutet zunächst, dass die R üstungsproduktion vergli­
chen m it den anderen Industriezweigen in unverhältnism ässig 
hohem Masse aufrechterhalten werden kann. Andererseits 
wird es der russischen Kriegsindustrie allm ählich an  gewissen 
Grundstoflfen fehlen, nachdem  die Lager an  diesen P rodukten 
verzehrt sein werden. U nter diesen U m ständen ist anzimehmen, 
dass das Produktionsniveau 1943 niedriger sein wird als 1942. 
Inwiefern sich das au f den V erlauf der m ilitärischen Ereignisse 
auswirken wird, häng t freilich n ich t zuletzt von den Ereig­
nissen im  W esten ab.
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XI

DER WIRTSCHAFTSKRIEG IM FERNEN OSTEN

Als Adm iral Y am am otos « schwarze Flugzeuge » am  7. De­
zember 1941 zum  AngrifF gegen die am erikanische Schlacht­
flotte in Pearl H arbour vorgingen, waren kaum  90 Jah re  ver­
flossen, seitdem  der amerikanische Marineoffizier P erry  m it 
seinen « schwarzen Schifien » das gelbe Inselreich aus seinem 
jahrhim dertelangen Schlummer erweckte. Japans Aufstieg zur 
m ihtärischen und industriellen Grossm acht ist ohne Gegenstück 
in der modernen Geschichte. In  vier Jahrzehn ten  wurde der 
Ü bergang von einem m ittelalterlichen F eudalstaa t zu einem 
kapitalistischen In dustriestaa t bew ältigt, ein Prozess, der in 
E uropa ebenso viele Jah rhunderte  gedauert h a tte .

Ganz anders w ar es dagegen in China. Die ersten Anfänge 
einer Industriahsienm g sind hier nach der Niederlage gegen 
Jap an  im  Kriege 1894-95 zu beobachten, der die Notwendig­
keit der Modernisierung des Landes erwiesen ha tte . In  den 
Jah ren  1920-27 herrschte Bürgerkrieg im  Lande, aus dem 
Chiang-Kai-Shek als F ührer des modernen China hervorging. 
Dieser suchte in den folgenden Jah ren  m it K raft die w irt­
schaftliche und  politische E rneuerung des Landes zu betreiben, 
und zahlreiche ausländische Techniker w urden ins L and gerufen. 
Wie gewöhnlich waren es die K onsum tionsindustrien — 
Textil-, Z igaretten- im d M ühlenindustrie —  die an der Spitze 
der Entw icklung gingen, aber in den letzten  Jah ren  vor dem 
Kriege wurden grosse A nstrengungen gem acht, um  auch die 
Schwerindustrie zu entwickeln, zum al ja  China bei der A btre­
tun g  der M andschurei seine bedeutendsten W afienschmieden 
verloren ha tte . Zwei von ihnen waren in M ukden gelegen, und 
eine von ihnen zählte 15.000 A rbeiter im d gehörte dam it zu
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den grössten W affenfabriken der W elt. W ie unterlegen China 
vom kriegswirtschaftlichen Gesichtspvmkt aus gegenüber Jap an  
war, geht besonders aus dem  Vergleich der Roheisen- tmd 
Stahlgewinnung hervor. China stellte im  Jah re  1934 150.000 t  
Roheisen, Jap an  dagegen 3.400.000 t  her, und  noch grösser 
ist der Unterschied bei der S tahlproduktion : hier standen
50.000 t  einer Ü berm acht von 3.200.000 t  gegenüber. Japans 
industrielle Überlegenheit gegenüber China war —  und ist — 
in der T a t überwältigend.

Chinas Rohstoffvorkommen locken Japan

W enn es sich um  norm alen W arenaustausch handelt, h a t 
Jap an  China nicht viel zu bieten. Japans w ichtigster E x p o rt­
artikel ist Seide, aber daran  h a t China keinen Bedarf. Japans 
Baumwollwaren haben ebenfalls keinen M arkt in China, da 
dieses sie selbst herstellen karm. U nd China ist zwar ein sehr 
williger Abnehmer von Maschinen, die Jap an  nunm ehr expor­
tie rt, aber au f diesem Gebiete kann das Inselreich kaum  m it 
den Vereinigten S taaten  und den bedeutenden europäischen 
Industrieländern konkurrieren.

China ist dagegen in der Lage, viele Lücken in der Rohstoff­
versorgung Japans zu decken. Es ist viel reicher als das Insel­
reich an mineralischen tmd landw irtschaftlichen Rohstoffen, 
obwohl die Ausbeutung dieser Schätze in m ancher H insicht 
n ich t sehr weit gediehen ist.

Chinas Kohlen Vorräte gehören z. B. zu den reichsten der 
W elt und werden au f 200 Milliarden t  geschätzt. Die Eisenvor­
kommen, die m it 1,3 Milliarden t  bew ertet werden, sind in te r­
national gesehen n ich t von so überw ältigender Grösse, aber 
im m erhin m ehrfach grösser als Japans im beträchthche V or­
kommen. W ährend diese Bodenschätze bisher nu r wenig ausge­
beu te t worden sind, ist China auf zahlreichen anderen Gebieten 
ein wichtiger F ak to r in der W eltw irtschaft. China b au t m ehr 
Tee und m ehr Tabak an als irgendein anderes Land in der W elt,
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und  es te ilt den R ang als w ichtigster P roduzent von Reis m it 
Indien . Das Reich der M itte is t weiterhin der grösste P roduzent 
von Sesamsamen, sowie der beiden Metalle W olfram  und A nti­
m on. U nd n ich t zu vergessen : China ist nach den Vereinigten 
S taaten  und Indien  der grösste Baum w ollproduzent der E rde.

Alle diese R eichtüm er haben seit langem  eine grosse Anzie- 
hxmgskraft au f das expansionshungrige Inselreich ausgeübt. 
W as vor allem die Jap an er gelockt h a t, w ar die Möglichkeit, 
hier in China sich die Rohstoflfbasis für die japanische Schwer- 
m dustrie zu verschaflFen. « China heisst die Lösung des Kohlen­
problems », äusserte so z. B. der P räsident der grössten ja p a ­
nischen staatlichen Eisen- tmd StahlgeseUschaft, « und  das 
Eisen befindet sich in demselben Boot. »

China unter der Besetzung

Die Jap an er gingen bei der E roberung Chinas in der H au p t­
sache der K üste und  den wichtigen Verkehrsadern entlang 
vor. Sie eroberten die am  dichtesten bevölkerten, die en t­
w ickeltsten und wertvoUsten Gebiete des Landes. Sie nahm en 
eine S tad t nach der andern, die Sitze der m odernen Industrie  
Chinas, in  der Hoffnung, dadurch die w irtschaftliche W ider­
standskraft des Landes zu brechen.

Die Jap an er gingen sofort daran , die besetzten Gebiete w irt­
schaftlich ihren Zwecken d ienstbar zu m achen. Es wurde eine 
Reihe von halbstaatlichen U nternehm en gebildet, die alle die 
Aufgabe h a tten , die V erarbeitung der verschiedenen Rohstoffe 
zu leiten. Sie führten  den sogenannten M ilitäryen —  der den 
deutschen Reichskreditkassenscheinen entspricht —  ein, und 
in dieser W ährung wurde ein wesentlicher Teil der Besetzungs­
und  Eroberungskosten finanziert.

Die wirtschaftliche Penetration  Chinas durch Jap an  ist je ­
doch nich t in jeder H insicht erfolgreich gewesen. Zwar gelang 
es Jap an , die Zufuhr von Kohle aus China zwischen 1936 und 
1939 von 1 au f 2,4 Millionen t  zu verm ehren, aber in  bezug
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auf Eisenerz w ar die E infuhr aus China in  demselben Zeitraum  
von 1,3 M üliarden t  au f —  nach verschiedenen Schätzimgen —
200.000 bis 800.000 t  gesunken. Besondere Schwierigkeiten 
begegneten den Japanern  überall dort, wo ihr Erfolg von der 
E instellung der Bevölkerung abhängig war, wie z. B. bei der 
Baumwolle. Die chinesischen Bauern gingen näm lich — te il­
weise im ter dem Einfluss der GueriUatruppen —  dazu über, 
Weizen anzubauen, und die Folge w ar, dass die BaumwoU- 
erträge während der Besetzimg au f ein bHinftel herabsanken.

Chinas wirtschafilicher Verteidigungskampf

China besass bei K riegsausbruch, wie schon erw ähnt wurde, 
keine nennenswerte Schwerindustrie. Und zu seinem Unglück 
waren die wenigen Fabriken, die es gab, in einigen wenigen 
S täd ten , vorwiegend an der K üste, zusam m engeballt. In  
Schanghai waren so z. B. 60 %  der m odernen Industrie  Chinas, 
in Nanking, H ankow  und Tsingtau weitere 30 %  konzentriert. 
Es muss als eine höchst bem erkenswerte Leistimg b etrach te t 
werden, dass China tro tz  dem Verluste seiner w ichtigsten 
Industriestäd te  seinen K am pf erfolgreich weiterführen konnte.

Der tatsächliche V erlust an industrieller K raft w ar freilich 
n icht so gross wie aus diesen Ziffern hervorzugehen scheint. 
Es gelang den Chinesen näm lich, eine grosse Zahl von Maschinen 
und andere industrielle Ausrüstim g un ter ungeheuren Schwie­
rigkeiten in das Innere des Landes zu transportieren . Es han ­
delte sich hierbei um  nicht weniger als 450 vollständige F ab rik ­
anlagen m it einem Gewicht von 120.000 t .  Zusammen m it der 
A usrüstung, die vom Ausland beschafft wurde, wurde in 
den inneren Gebieten des L 2mdes, die bisher keine Berührung 
m it der Industrialisierung gehabt ha tten , in weitem A bstand 
von den Invasionsheeren die industrielle Grundlage für Chinas 
W iderstandskraft gelegt.

Die Provinz Swechwan, wo die H au p ts tad t Chungking liegt, 
ist das Zentrum  der Industrialisierung. Aber sonst is t es
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charakteristisch für die Industrialisierung Chinas, dass die In ­
dustrien in  hohem  Masse dezentralisiert sind und sich über 15 
verschiedene Gebiete verteilen. Ü berall werden die neuen A n­
lagen im Anschluss an  die Rohstoffquellen gebaut, die bisher 
unbenu tz t gewesen sind.

Eine sowohl wichtige wie interessante Erscheinung in dieser 
A ufbauarbeit sind die sogenannten Industriekooperationen. 
Es handelt sich hierbei um  kleine U nternehm en, die alles her- 
stellen, was die Bevölkerung und  die Armee b raueht. Diese 
W erkstätten  sind oft in  G rotten und  K ellern tm tergebracht 
und arbeiten im  Schatten  der japanischen K anonen. B esteht 
die Gefahr, entdeckt zu werden, packen die A rbeiter ihre 
kleinen A pparate au f den Rücken, um  an einer sieheren Stelle 
ihre T ätigkeit wieder aufnehm en zu können. Weil sie ebenso 
leichtbeweghch und ungreifbar sind wie die m ilitärischen Gue­
rilla-Truppen, h a t m an die Industriekooperationen oft als 
« G uerillaindustrie » bezeichnet.

Obwohl die Kriegführung China etw a n u r ein F ünftel des 
japanischen Aufwandes kostet, bereitet die finanzielle Seite 
der K riegführung der chinesisehen Nationalregierung m an ehe 
Sorgen. Chinas w ichtigste Steuerquellen w aren früher die Salz­
steuer, die Zölle und eine Steuer au f industrielle und kom m er­
zielle U nternehm en. Diese E inkünfte gingen dureh das mili­
tärische Vordringen Japans jedoch in der H auptsache verloren. 
Die Chimgking-Regienmg m usste m m  in reeh t grossem U m ­
fang B anknoten drueken, um  ihren F inanzbedarf zu deeken, 
und die Folge w ar eine wirkliche Inflation, was freilich von der 
Regierung energisch dem entiert wird. E ine Tatsache ist es je ­
doch, dass der Einzelhandelsindex für Industrie  im  März 1941 
zwölfmal höher lag als 1937, und aueh der äussere W ert des 
Chunking-Dollars ist ja  in letzter Zeit herabgesetzt worden.

Umso auffallender ist es dann, dass der Chunking - Dollar 
sich erfolgreich gegen das halbe D utzend Japan-kontroU ierter 
W ährungen, die im  besetzten China um laufen, behaup tet h a t. 
A uf der W ährungsfront h a t sich seit langem ein zäher K am pf 
abgespielt, aber es ist dem japanischen Geld n ich t gelungen, 
die nationalchinesisehe W ährung zu verdrängen, die im Gegen-
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teil bis vor kurzem  von den Besatzungsbehörden anerkannt 
und als Zahlungsm ittel in Em pfang genommen wurde.

Alles dies zeigt, dass der Krieg in China, ebenso wie in 
anderen Teilen der Erde, au f der w irtschaftlichen im d finan­
ziellen F ron t n ich t weniger ausgefochten w ird als au f der 
m ilitärischen. Kein Geringerer als Chiang-Kai-Shek gab Ende 
1941 der Meimmg Ausdruck, dass der W irtschaftskam pf 
vielleicht einen entscheidenden Einfluss au f den Ausgang des 
chinesischen Krieges haben könne.

Japans industrielle Stärke

Japans industrielle S truk tu r war bis vor kurzer Zeit durch 
das Überwiegen der leichten Industrien  gekennzeichnet. So 
w ar noch 1930 ein D rittel aller Industriearbeiter in  der Textil- 
und Bekleidungsindustrie beschäftigt. Im  vorigen Kriege dran­
gen die japanischen Baumwollwaren aiif fast allen asiatischen 
und  ostafrikanischen M ärkten ein. Osaka überflügelte Lanca­
shire als erster Baum wollexporteur der W elt und die « gelbe 
Gefahr » sah m an lange Zeit in den billigen Textil- und an­
deren W aren, m it denen das Inselreich die Länder am  StiUen 
und Indischen Ozean überschwem m te.

Aber in den Dreissigerjahren änderte Jap an  den K urs. Die 
friedliche H andelsexpansion wurde von einer kriegerischen, 
territorialen  Expansion abgelöst. Im  Jah re  1931 ging Ja p a n  
zum  AngriflF über xmd eroberte die M andschurei im d 1937 
begann es den Krieg gegen China. W irtschaftlich stand  Jap an  
in den Dreissigerjahren im  Zeichen des Vormarsches der 
schweren Industrien . 1930 produzierte Jap an  2,3 Millionen t  
S tahl, 1937 waren es 5,8 Millionen und im  Jah re  1940 etw a 
8 Millionen t .

T rotz grossen F ortschritten  wies Japans W irtschaft noch 
vor einigen Jah ren  einige auffallende Schwächen auf. Die 
letzten  Angaben für Japans A utoproduktion, die sich au f das 
Ja h r  1936 beziehen, zeigen, dass es in diesem Jah re  nur
10.000 Autos herstellte, während es gleichzeitig 30.000 impor-

160



tie rte . Sein gesam ter A utobestand betrug 1938 n u r 175.000, 
d. h . einiges weniger als der Schwedens, das 220.000 aufwies. 
Jap an  w ar weiterhin in  hohem  Masse abhängig von der Zufuhr 
ausländischer, besonders am erikanischer W erkzeugmaschinen 
im d Maschinen im  allgemeinen, und noch im  Jah re  1938 gab 
es im  Lande keine Industrie  fü r die H erstellung feinm echa­
nischer A pparate und Präzisionsinstrum ente. K ennzeichnend 
für die japanische Industrie  w ar weiterhin, dass sie zum w esent­
lichen Teil aus kleinen U ntem ehm ungseinheiten bestand, die 
sicherhch nich t m it derselben Leisttm gsfähigkeit arbeiten wie 
die grossindustriellen Anlagen in den anderen Ländern. Im  
Jah re  1939 gab es nu r 3,7 Milhonen Mäxmer, Frauen und 
K inder in n ich t weniger als 137.000 Industriebetrieben, deren 
Zahl in einem Jah re  —  1939 —  um  25.000 stieg. E in Industrie­
arbeiterstam m  von 3,7 Milhonen ist übrigens alles andere als 
im ponierend für ein Land m it 80 Milhonen Einwohnern.

Ja p a n  ist sehr verw undbar fü r FlugzeugangriflFe. Die zen­
tralen  Teile des Landes liegen von W ladiwostok n ich t weiter 
en tfern t als Berhn von London, und bei der dichten Besiedlung 
m it den unzähhgen W ohnhäusern können Brandbom ben ver­
heerendere Folgen haben als anderswo. E in  w eiterer Nachteil 
ist die Elektrizitätsversorgim g, die im  Gegensatz zu den Ver­
hältnissen z. B. in England und D eutschland von einigen weni­
gen W erken abhängig ist.

Dass m an sich au f deutscher Seite über die industriellen 
Schwächen des östhehen Bundesgenossen sehr wohl im  klaren 
ist, geht aus einem A ufsatz in  der Zeitschrift « Stahl im d 
E ise n » (vom 26. März 1942) hervor. D ort heisst es u. a. : 
« Ebenso wie der Schiffsbau ist auch der M aschinenbau au f die 
grossen Aufgaben, die ihm  bevorstehen, n ich t vorbereitet. Es 
ist selbstverständlich, dass auch die Leistungsfähigkeit der 
E isenindustrie viel zu wünschen übrig lässt. Obwohl m an die 
Schnelligkeit bew undern muss, m it der das noch um  die J a h r­
hundertw ende industriearm e Jap an  seine Eisen- und S tahl­
industrie aufgebaut h a t, so steh t es jedoch weit nicht nu r 
h in ter den Vereinigten S taaten , sondern auch h in ter England, 
D eutschland, der Sowjetunion und Frankreich zurück. »
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Japans kritische Rohstoffversorgung

Ja p a n  h a t seine Industrie  au f einer sehr schmalen Rohstoff- 
grundlage aufgebaut. Es g ib t n u r einen « strategischen » R oh­
stoff, den es in  genügenden Mengen b e s i tz t : näm lich Seide. 
A uf anderen Gebieten Liegen m ehr oder weniger grosse Lücken 
vor. Die nachstehenden Ziffern beziehen sich in der H au p t­
sache au f das J a h r  1938. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass 
sich Japans Versorgungslage in dem  einen oder anderen P unk te  
verbessert haben kann.

An Kohle konnte Jap an  nun seinen hauptsächlichsten B edarf 
innerhalb des Landes decken, aber die eigene Kohle is t zur 
Verkoksung ungeeignet. Die Zufuhr aus der M andschurei und 
aus China füUte jedoch die Lücke im  wesentlichen aus. Schlim­
m er s teh t es m it dem Eisen. D er Mangel an einheimischen 
Erzen h a t dazu geführt, dass ungefähr die H älfte der Hochöfen 
für Schrot konstru iert worden sind, aber nu r 40 %  des Bedarfs 
an  Schrot konnten im  eigenen Lande gedeckt werden. Der 
grössere Teil m usste im portiert werden, vorwiegend aus den 
Vereinigten S taaten . Die Zufuhr von Eisenerz kam  ausser von 
China von Britisch-M alaya xmd den Philippinen.

Japans eigene Gewinnimg von ö l  w ar 1938 n ich t grösser als
500.000 t  gegenüber einem G esam tim port von 5 Millionen t .  
Von dieser E infuhr stam m ten nich t weniger als 4,3 Millionen t  
aus den Vereinigten S taaten , 350.000 t  von H olländisch Indien, 
und ungefähr ebensoviel von Mexiko, K anada und anderen 
Ländern. Von der Gesamtmenge von etw a 5,5 Millionen t ,  die 
den Japanern  zur Verfügung stand , sollen 4,5-5 verbraucht 
worden sein und  hiervon 1,5 Millionen t  für m ilitärische Zwecke. 
W ir kommen später noch au f das Ölproblem zu sprechen.

Es würde hier zu weit führen, auch die Versorgungslage bei 
den übrigen Rohstoffen darzustelleń. W as xmterstrichen zu 
werden verdient, ist, dass Jap an  in hohem Masse von gerade 
denjenigen Ländern abhängig war, m it denen es sich je tz t im  
Krieg befindet. Die Vereinigten S taaten  und das Britische 
Im perium  lieferten beide je  ein D ritte l des japanischen G esam t­
im ports. 91 %  des Im ports von L astautos, 85 %  von ö l, 41 %
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von Roheisen, 93 %  von K upfer, 60 %  von E isenschrot, 48 %  
von Maschinen und  35 %  von Baumwolle stam m ten allein von 
den Vereinigten S taa ten . Vom Britischen Im perium  erhielt 
Jap an  von seiner G esam teinfuhr u . a . 73 %  K autschuk, 90 %  
M angan, 68 %  Aluminium, 50 %  Eisenerz, 81 %  Wolle und 
75 %  Zinn.

Die wirtschaftUcke Einkreisung Japans

Japans Zufuhr ging nach A usbruch des zweiten W eltkrieges 
Schritt fü r S chritt zurück. Dies w ar te ik  eine « natürliche » 
Folge des Krieges, teils das Ergebnis einer zielbewussten Poli­
tik  der Vereinigten S taaten , Englands und  deren Alliierten.

Der Krieg schnitt J a p a n  vom  H andel m it D eutschland ab, 
und soweit die Blockade auf andere europäische Länder aus­
gedehnt w urde, auch von diesen. N ur über die sibirische 
E isenbahn konnte ein gewisser W arenaustausch m it E uropa in 
engen Grenzen vor sich gehen. D er H andel m it der Sowjet­
union w ar dagegen fast ganz bedeutungslos für Jap an  : der 
Im port von do rt entsprach nu r einem H im dertstelprozent des 
japanischen G esam tim ports.

U nter diesen U m ständen wurde Ja p a n  im m er m ehr au f den 
H andel m it den angelsächsischen M ächten, N iederländisch 
Indien  sowie einigen anderen S taaten  angewiesen. Aber die 
Beziehimgen zu den genannten drei S taaten  resp. S taatsgruppen 
gestalteten  sich im m er weniger freundschaftlich. Die Befürch­
tungen, dass Jap an  an  der Seite D eutschlands in den K rieg 
ein treten  könnte, h a tten  zur Folge, dass diese drei S taa ten  
sich eine im m er grössere Z urückhaltung in ihrem  H andel m it 
dem  ostasiatischen Inselreich auferlegten. Gleichzeitig reifte in 
ihnen der Entschluss, dass nun  der Z eitpunkt gekommen sei, 
Japans Expansionsdrang abzudrosseln und es, sei es m it 
friedlichen oder m it kriegerischen M itteln, zur U nterw erfung 
zu zwingen.

Die treibende K raft in dieser Politik  waren die Vereinigten 
S taa ten . Sie bestim m ten den T ak t der w irtschaftlichen Ein- 
kreisimg Japans. Dass diese Politik  n ich t schon früher m it
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derselben Entschiedenheit verfolgt wurde, häng t selbstver­
ständlich dam it zusammen, dass m an Jap an  davon ahhalten 
wollte, einen sogenannten desperaten Schritt zu unternehm en 
und  im m ittelhar über Holländisch Indien herzufallen zu einem 
Z eitpunkt, wo m an noch n ich t zum  Kriege bereit war. Die 
am erikanischen Lieferungen waren lange Zeit so gu t bemessen, 
dass sie Jap an  davon abhalten sollten, in den Krieg einzutreten 
—  aber auch nich t besser.

Der erste Schritt — und der wurde schon lange Zeit vor dem 
K riegseintritt unternom m en —• bestand darin , zwei ausge­
sprochene Kriegsartikel, näm lich Flugzeuge im d Flugbenzin, 
durch ein moralisches Em bargo fü r Jap an  unerreichbar zu 
m achen. Am 1. Ju li 1939 wurde das am erikanisch-japanische 
Handelsabkom m en gekündigt, rmd dieses t r a t  dann am 
1. Jan u a r 1940 ausser K raft. Im  O ktober 1940 wurde der 
E xport von Eisenschrot und  Stahl gestoppt. In  den folgenden 
M onaten wurde der E xport von im m er zahlreicheren Produkten 
eingestellt, so dass von kriegswichtigen G ütern bald  n u r Benzin 
und Schmieröle übrig blieben, die im m er noch nach Jap an  
exportiert wurden.

Am 26. Jiili 1941 wurde der Schlusstein zu der w irtschaft­
lichen Einkreisung Japans gesetzt. An diesem Tage wurden 
näm lich alle G uthaben der Japaner in den Vereinigten S taaten  
als A ntw ort au f die japanische Invasion in Indochina gesperrt. 
Diese M assnahme w ar nahezu identisch m it einem E xportver­
bot, und die japanischen Tankschiffe, die in den H äfen an der 
W estküste verankert lagen, m ussten unverrichteter Dinge m it 
leeren B ehältern die Rückreise antreten . Der E xport von zivi­
len Produkten ging jedoch in  gewissem Umfang im m er noch 
vor sich.

Das Britische Im perium  und Niederländisch Indien führten  
eine im  wesentlichen parallele Politik. England sperrte am  
26. Ju li 1941 nicht nu r alle japanischen G uthaben, sondern 
kündigte gleichzeitig den H andelsvertrag m it Jap an  vom 
Jah re  1911, weiter das Abkommen zwischen Indien und Jap an  
von 1934 und zwischen Burm a tm d Jap an  von 1934.

Holländisch Indien stand  lange Zeit un ter schwerem japa-
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nischem Driück. Im  Novem ber 1940, also zu einem Z eitpunkt, 
wo das Verhältnis zwischen den dem okratischen Grossmächten 
und Jap an  schon sehr gespannt war, t r a f  N iederländisch Indien 
m it Jap an  ein Abkommen über verm ehrte Öllieferungen von 
1,8 Millionen t ,  aber es ist n ich t bekannt, in welchem Umfang 
diese Lieferungen ausgeführt worden sind. Im  A ugust 1941 
wurden die Beziehungen definitiv abgebrochen, nachdem  es 
sich als immöglich erwiesen ha tte , eine V erständigung herbei­
zuführen.

Es ist berechnet worden, dass die gemeinsame A ktion der 
sogenannten ABCD-Staaten Ende Ju li 1941 etw a 80 %  der 
japanischen E infuhr aus diesen Ländern  absperrte, und  da der 
V erkehr m it diesen Ländern 2/3 des japanischen Aussenhandels 
ausm achte, wurden dem  Inselreich 2/3 seiner Zufuhr geraubt. 
Die Länder, m it denen für Jap an  ein H andel noch möglich war, 
waren Thailand und Indochina einerseits, die lateinam eri­
kanischen Länder andererseits. Man d a rf jedoch annehm en, 
dass auch der H andel m it den letzteren S taaten  durch die 
Blockierimg der D ollarguthaben und  die Sperrung des Panam a­
kanals für die japanische Schiffahrt beein trächtig t worden ist. 
M itte A ugust äusserte der am erikanische Aussenm inister H ull, 
dass es n ich t w ahr sei, dass Amerika den Japanern  die W ieder­
aufnahm e norm aler Handelsbeziehungen zugesagt habe, wenn 
die Jap an er von den Achsenm ächten A bstand nähm en. W as 
die Vereinigten S taaten  offenbar von Jap an  verlangten, w ar 
n ich t weniger als vollständige K apitu lation . Aber Jap an  zog 
es vor, in den Krieg einzutreten.

Japans wirtschaftliche Stellung bei Kriegseintritt

Jap an  befand sich bei seinem E in tr itt  in den grossen Krieg 
im  fünften  Jah re  des « China-Intermezzos » —  wie der Krieg 
in  China in offizieller japanischer Sprache bezeichnet w ird — 
und im  zehnten Jah re  der Aufrüstung. Jap an  war deshalb im 
Dezember 1941 wohl bewaffnet, aber seine W irtschaft zeigte in 
den letzten Jahren  Sym ptom e zunehm ender Überanstrengung.
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1938/39
6,1

Japans Kriegsausgaben 
(in МіШагіІеп Yen)

1939/40
6,5

1940/41
7,7

1941/42
9,1

Japans Volkseinkommen ist n ich t gross —  es wird au f 
25 Milliarden Yen angegeben —  und der Lebensstandard ist 
niedrig. Auch seine Kriegsausgaben sind im  Vergleich zu denen 
der anderen Grossmäcbte n ich t im ponierend. Im  B udgetjahr 
1941/42 betrugen sie 9 Milliarden Yen, was etw a 40 % des 
japanischen Volkseinkommens beträg t. Bei den anderen krieg­
führenden M ächten ist der A nteil höher, aber m an h a t Anlass 
anzimehmen, dass in einem verhältnism ässig arm en Lande wie 
Jap an  kaum  ein noch höherer A nteil fü r Kriegszwecke ver­
w endet werden könnte —  die Überschussreserven sind allzu 
gering. Die Kriegsfinanzierung h a t in den letzten  Jah ren  grosse 
Schwierigkeiten bereitet und zwischen 1937/38 imd 1940/41 
h a t sich das Budget de fizit verzehnfacht, wovon im  zuletzt 
genannten Jah re  fast die H älfte in der Zentralbank geliehen 
wurde.

Im  Jah re  1938 w ar eine Verlängerung der A rbeitszeit im ver­
meidlich, und die Arbeitswoche wurde in  vielen Fällen bis au f 
72 S tunden ausgedehnt. Aber das Ergebnis w ar n ich t das 
beabsichtigte. Im  A prü 1940 gab die in Jap an  herausgegebene 
Zeitschrift « O riental Econom ist » zu, dass die Verlängerung 
der Arbeitszeit zu einer V erm inderung der Arbeitsleistung 
geführt h a t. Gleichzeitig wurde auch festgestellt, dass der 
japanische Industrieapparat im  Begriff steht, verbraucht zu 
werden, und zwar n ich t niur in  den K onsum tionsindustrien, 
sondern auch in den Schwerindustrien.

Wie sehr der Krieg Japans industrieller Entw icklung seinen 
Stempel aufgedrückt h a t, geht deuthch aus einem Vergleich 
der verschiedenen Industriezweige hervor. Man findet dem nach, 
dass die P roduktion von K apitalw aren (einschl. Kriegsgerät) 
zwischen 1937 und dem H erbst 1940 um  40 %  gestiegen, die 
Produktion von V erbrauchsgütem  dagegen um  20 %  zurück­
gegangen ist.
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Mit 73 Millionen Einwohnern ist Jap an  eines der volks­
reichsten Länder der W elt. Die landw irtschaftlich ausgenutzte 
Fläche ist im  Verhältnis zur Gesamtfläche des Landes sehr 
gering, und  a u f jeden Menschen, der von der L andw irtschaft 
leb t, fällt im D urchschnitt n u r ein Areal von etw a 200 m*. 
U nter solchen U m ständen ist es m erkwürdig, dass sich Jap an  
normalerweise selbst ernähren kann. Dies ist allerdings nu r 
möghch dank einer xmgeheuer anspruchslosen N ahrung, die 
fast ausschliesslich aus pflanzlichen Stofien, vor allem Reis, 
zusam m engesetzt ist, ergänzt durch Sojabohnen und Fisch. 
Dagegen ist der V erbrauch von animalischen Lebensm itteln 
ausserordentlich gering.

In  den letzten  Jah ren  ist Japans Selbstversorgung m it 
Lebensm itteln in hohem Masse untergraben worden. Der Reis­
anbau is t eine sehr arbeitsintensive K u ltu r und die zahlreichen 
Einberufungen haben zu einem ernsthaften  Mangel an A rbeits­
kräften  geführt. Die Fischer haben in den letzten  Jah ren  n u r 
unzureichende Mengen von Benzin erhalten, w odurch der E rtrag  
der Fischerei zurückgegangen ist. Es w ar jedoch von vornherein 
k lar, dass ernsthafte Schwierigkeiten au f dem Gebiete der 
Lebensm ittelversorgung infolge des Krieges tro tzdem  n ich t zu 
erw arten waren.

Andere steh t es m it der RohstofiVersorgung, wo schon seit 
Jah ren  Mangelerscheimmgen zu beobachten waren. Der Baum - 
woUimport ging zMÜschen 1936 und 1939 auf die H älfte zurück, 
und 1939 wurde jeder V erkauf von BaumwoU- im d WoUwaren 
verboten. Die Ölzufuhr aus den Vereinigten S taaten  sank 
zwischen 1938 und 1940 von 4,3 au f 3,3 Millionen t  und 1941 
hörte sie um  die M itte des Jahres ganz auf. Der zivile Ver­
brauch wurde im m er m ehr eingeschränkt, und 1941 hörte alle 
Zuteilung von Benzin an P rivatau tos auf. Die Eisen- und 
Stahlversorgung w ar seit langem sehr an g esp an n t; schon früh 
w urden alle B riefkästen, G itter usw. eingeschmolzen, und  nach­
dem die Lieferungen von Roheisen und  Schrot aus den angel­
sächsischen Ländern ausbheben, gestaltete sich die Lage im m er 
ernsthafter. Nach einer am erikanischen Angabe w ar die P ro ­
duktion schon im F rüh jahr 1940 15 %  niedriger als im Jah re
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vorher. Allerdings h a tte  die japanisehe W ehrm acht schon seit 
Jah ren  beträchtliche V orräte an kriegswichtigen Rohstoffen 
eingelagert, die nach einer Angabe im <c Econonaist » im  Ver­
hältnis zum B edarf des Landes grösser waren als in anderen 
S taaten .

Japans w irtschaftliche A bhängigkeit von aussen bestim m t 
die ganze Strategie des Landes. D urch die Eroberung von ganz 
Südostasien h a t diese Strategie ih r erstes wichtiges Ziel erreicht.

Südostasien in der japanischen « Wohlstandssphäre »

Südostasien um fasst die Länder Burm a, Französisch Indo­
china, Britisch M alaya, die Sunda-Inseln und die Phibppinen. 
Dieses gewaltige Gebiet ist eine der reichsten Rohstoffkam m em  
der Erde. H ier wird ein D ritte l der W eltproduktion an Reis 
geerntet im d hier werden 90 %  der K autschuk- und 80 %  der 
Z innproduktion der W elt gewonnen. Holländisch Indien ist 
weiterhin der grösste P roduzent von Gewürzen und Jav a  
sowie die Philippinen sind nächst Kxiba die Gebiete m it dem 
grössten Überschuss an  Zucker. N icht zu vergessen ist schliess­
lich, dass in Niederländisch Indien 8 Millionen t  Mineralöl 
gefördert werden, wozu eine MilHon t  in Britisch N ordbom eo 
und 1,5 Millionen t  in Burm a hinzukommen.

Japan  h a t heute nun Überfluss an m anchen Dingen, für die 
es keine Verwendung h a t. Es kann nu r einen Bruchteil von dem 
K autschuk, Zinn, Gewürzen und Zucker verwenden, über die 
es H err ist. Allerdings kann m an je tz t nicht m ehr m it den 
früheren Produktionsm engen rechnen, da die Produktionskraft 
dieser Gebiete infolge der umfangreichen Zerstörungen sehr 
gelitten h a t. W eitgehende üm stellim gen werden von den 
Japanern  für nötig gehalten. Der Zuckeranbau soll z. B. ganz 
durch BaumwoUkulturen ersetzt werden — ein sicherlich n ich t 
leicht durchzuführendes P rojekt.

« Nichts kann das japanische Volk so sehr befriedigen wie 
diese N ach rich t», schrieb die japanische Zeitung « Tokio 
Nichi N ich i», als die erste Ölquelle au f Bomeo erobert wurde. 
Und dies m it Recht, ö l  ist der grösste Gewinn, den Jap an  im
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Südosten Asiens gem acht h a t. Man weiss jedoch, dass die 
Ölquellen und  sonstigen Anlagen sehr w irksam  m iniert waren, 
und  m an diskutierte seinerzeit, ob es n ich t angebracht wäre, 
japanischen Fachleuten diese V orbereitungen zu zeigen, um  
ihnen die Sinnlosigkeit eines Angriffes au f dieses Gebiet — 
selbst wenn er gelingen sollte —  vor Augen zu führen. Doch 
gibt es keinen A nhaltspunkt dafür, in  welchem Um fang die 
Zerstörungsarbeit gelungen ist.

Japans Versorgimgslücken sind indessen endlos, und  m anche 
von ihnen bestehen auch nach der Eroberung von ganz Südost­
asien. Jap an  würde z. B. m ehr K upfer, Blei, Zink, Mangan, 
Nickel im d Wolle brauchen, aber diese Produkte sind in den 
eroberten Gebieten n ich t in genügenden Mengen zu haben. 
Im m erhin ist es unbestreitbar, dass sich Japans Versorgung 
im  ganzen gesehen durch seine Eroberungen wesentlich ge­
bessert h a t.

Soll dieses Gebiet m it Erfolg ausgenutzt werden, ist jedoch 
ein gewaltiger T ransportapparat notwendig. Die Frage ist, ob 
Jap an  genug Schiffe für diese Aufgaben h a t. Die japanische 
H andelsflotte is t allerdings alles andere als unbedeutend — 
sie h a tte  bei K riegsausbruch eine Tonnage von nahezu 6 Mü­
lionen B .R .T ., was 8 %  der W elttonnage entsprach —  aber 
anderseits werden Milhonen B .R .T . Toimage für die Krieg­
führung benötigt, und  die Handelsflotte w ird ja  als Folge der 
K riegsoperationen ständig dezim iert. Schon 1938 brauchte 
Jap an  1,25 Millionen t  fü r die Kriegführung in China und es 
m usste 800.000 B .R .T . ausländische Tonnage chartern , um  
den Mangel einigermassen zu decken. Der jetzige Grosskrieg 
in den ausgedehnten Gebieten, um  die es sich hier handelt, 
stellt selbstverständhch noch grössere Ansprüche an Tonnage.

In  dem oben zitierten A rtikel aus « Stahl und E isen» heisst 
es u. a., dass « Ja p a n  eine Handelsflotte fehlt, die im stande 
wäre, neben dem riesigen B edarf der K riegführung auch den 
gewaltigen B edarf der Volkswirtschaft zu befriedigen. Der 
japanische Schiffbau arbeitet m it aller K raft. Es kann jedoch 
ein Jah rzehn t dauern, um  den B estand der japanischen H an­
delsflotte zu verdoppeln. »
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Es ist n ich t dasselbe, ein Land zu erobern und  es effektiv 
in seinen Dienst zu stellen. Dass m an sich auch au f japanischer 
Seite darüber im klaren ist, geht aus einer Äusserung von 
K ap itän  H iraide, dem Sprecher der japanischen M arine, in 
der Zeitung «Y om iuri Shim bun » hervor. Dieser w endet sich 
(nach einem DNB.-Telegramm) gegen die Auffassxmg, die in 
gewissen japanischen Kreisen verbreite t ist, dass die Schätze 
der südlichen Länder je tz t in unbegrenzten Mengen zu Japans 
Verfügung ständen und dass das japanische Im perium  dadurch 
unüberwindlich geworden sei. H iraide bezeichnet diese Auf­
fassung als einen grossen Fehler, der unm itte lbar berichtigt 
werden m üsse; « Die Rohstoffquellen in  den südlichen Ländern 
sind noch nicht geöffnet worden, auch wenn sie sich in ja p a ­
nischen H änden befinden. E rs t wenn diese Rohstoffquellen 
praktisch  von Japan  ausgenützt werden können, wird seine 
imüberwindliche Stellung gesichert sein. »
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XII

VOM DEUTSCHEN RÜSTUNGSVORSPRUNG ZUR ALLIIERTEN 

KRIEGSÜBERLEGENHEIT
\

K riegspotential und Kriegseffektiv sind veränderliche Dinge. 
In  diesem Krieg, der weit kom plizierter ist als der vorige, 
haben sich beide Faktoren  m ehrfach und in sehr entscheidender 
Weise verw andelt. Eine U ntersuchung dieser Verschiebimgen 
ist geeignet, einen wesenthchen B eitrag zum V erständnis des 
Kriegsverlaufes, seiner w irtschafthchen H intergründe und 
seiner Perspektiven zu hefem .

W enn m an vom  K riegspotential ausgeht, kann m an von 
drei verschiedenen Phasen des Krieges sprechen. Der Einfach­
heit halber wählen wir hier als Grundlage fü r unsere U nter- 
suchimg des w irtschafthchen Potentials der verschiedenen 
M ächte die früher dargesteUte Berechnung über den A nteil 
der Grossmächte an der Industriekapazität der W elt, jedoch 
m it den K orrekturen, die dort angegeben wurden. D anach 
entfaUen au f das britische Im perium  13 % , au f Grossdeutsch­
land 15 % , au f Sowjetrussland 9 %  und au f Jap an  5 % . 
Die Industriekapazität des besetzten E uropa dürfte  m it 
etw a 6 % der W eltindustrie einigermassen korrek t geschätzt 
werden.

Erste Phase

Britisches Im perium  u. Frankreich gegen Deutschland 
13 7

20 15
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Zweite Phase
Britisches Im perium  

13
gegen Deutschland u. Italien  u. besetztes Europa 

15 3 6

24

Dritte Phase
Britisches Im perium  u. U.S.A. u . Sowjetimion 

13 43 9

65
gegen Deutschland u. Ita lien  u. besetztes E uropa u. Jap an  

15 3 6 5
25

In  der ersten Phase des Krieges standen England und F ran k ­
reich gegen D eutschland. Die beiden W estm ächte waren an 
industrieller K raft zweifellos D eutschland überlegen im d sie 
h a tten  ausserdem Zugang zu den reichsten Lebensm ittel- und 
Rohstoffreserven der W elt. D eutschland h a tte  anderseits seine 
industriellen K räfte in weit höherem Masse als seine Gegner fü r 
Rüstungszwecke ausgenützt im d konnte im  Frühling 1940 eine 
m ateriell weit überlegene K riegsm acht ins Feld führen. N icht 
m it U nrecht feierte m an au f deutscher Seite den Erfolg als 
« Sieg des Kriegseffektivs über das K riegspo ten tia l».

« Die W ahrheit i s t», erklärte R eynaud nach dem deutschen 
Einbi*uch bei Sedan, «dass unsere klassische Vorstellung vom  
Kriege einer neuen Auffassung h a t P la tz  m achen m üssen.» 
Die deutsche B litz tak tik  zeigte sich n ich t nu r der veralteten  
Strategie der W estm ächte überlegen, sondern durchkreuzte 
auch deren Pläne, den Krieg wesentlich au f der w irtschaft­
lichen Ebene zu führen. Der deutsche Vorstoss brachte zwar 
keinen entscheidenden Sieg, aber er änderte die wirtschaftliche 
K räftebilanz zu Deutschlands Gtmsten.

In  der zweiten Phase des Krieges finden wir D eutschland 
verstä rk t m it Italien  imd den besetzten Gebieten, w ährend auf
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der anderen Seite F rankreich als Bundesgenosse ausgefallen 
w ar und England m it seinem Im perium  dem  deutsch-italie­
nischen A nsturm  allein entgegentreten m usste. Die kriegs­
wirtschaftliche Überlegenheit war, wie aus der obigen Ü ber­
sicht deutlich hervorgeht, nun  an  D eutschland übergegangen. 
Diese Lage der Dinge h ä tte  zweifellos früher oder später zur 
Niederlage Englands geführt, wenn nich t die Vereinigten S taa­
ten  in wachsendem Umfang ihre Hilfsquellen dem  Inselreich 
zur Verfügung gestellt hä tten .

In  bezug au f das Kriegseffektiv w ar die Ü berlegenheit 
der Achsenm ächte noch grösser. « Bisher h a t », erk lärte  Chur­
chill im  H erbst 1940, « ein voll bewaffnetes D eutschland 
gegen ein Vierteil eines halb bewaffneten Britischen Im perium s 
gekäm pft. » In  England und im  Im perium  setzte die to tale  
M obilmachung erst nach Dünkirchen ein. Gleichzeitig bem ühte 
m an sich deutscherseits, die besetzten Gebiete für die deutsche 
Kriegsw irtschaft nu tzbar zu m achen.

Die d ritte  Phase n im m t ihren Anfang im  Dezember 1941, 
wo die Vereinigten S taaten  und Jap an  in den K am pf ein- 
greifen, nachdem  die Sowjetunion schon ein halbes Ja h r  frü ­
her in den K rieg hineingezogen worden war. Die d ritte  Phase 
stellt insofern das K räfteverhältnis der ersten her als die Alli­
ierten je tz t wie dam als eine kriegswirtschaftliche Überlegen­
heit aufweisen. D er Unterschied ist nu r der, dass, w ährend die 
Überlegenheit dam als rech t knapp war, sie je tz t überw älti­
gend ist. N icht weniger als 65 %  der W eltindustrie stehen 
au f seiten der Alliierten, w ährend die Gegner sich nur au f 
29 %  stü tzen können. Diese Ziffern zeigen gleichzeitig, dass 
heute weit m ehr als 90 %  der gesam ten industriellen K raft der 
W elt in den Krieg eingeschaltet sind. Das jetzige wirtschaft- 
bche K räfteverhältn is kann als endgültig bezeichnet werden, 
sofern es n ich t den drei Achsenm ächten gelingen sollte, eines 
der K raftzen tren  der Vereinigten N ationen m ilitärisch zu 
besetzen.

W as nun  das Kriegseffektiv, d. h . also den Um fang der 
Kriegsanstrengungen, anbelangt, so h a t sich die gewaltige 
Verschiebung, die durch den Übergang von der zweiten zur
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1. Phase DAS INDUSTRIELLE KRÄFTE­
VERHÄLTNIS

1 Symbol entspricht 10% der indu­
striellen Kapazität der Welt
Graue Symbole : Alliierte Mächte. 
Schwarze Symbole: Achsenmächte 
(und Japan).
Welsse Symbole: Neutrale und nicht 
krieoführende Mächte.

2. Phase

3. Phase

174



d ritten  Phase im  wirtschaftlichen K räfteverhältn is eingetreten 
ist, bisher noch nich t voU ausgewirkt. Die Ursache hierfür ist 
in  der ungenügenden Mobilisierung der w irtschaftlichen 
Kjräfte in  den Vereinigten S taaten  zu suchen. Indessen ist der 
Prozess der A npassung des Kriegseffektivs an  das Kriegs­
poten tia l in vollem Gange. Dies geht aus der folgenden Gegen­
überstellung der Rüstungs- bezw. Kriegsausgaben der Gross­
m ächte in  den Jah ren  1938/39 und  1941/42 sehr deutlich 
hervor. Die Angaben sind in Schweizer F ranken um gerechnet, 
au f der Basis der W echselkurse von 1938. Es mag darauf 
hingewiesen werden, dass es bei einer solchen Ü bertragung 
imvermeidlich ist, dass die Grössenverhältnisse m ehr oder 
weniger verschoben werden. Die Ausgaben der Sowjetunion 
sind ganz weggelassen, da jeder Versuch, sie in eiue « k ap ita ­
listische » W ährung um zurechnen, rech t problem atisch sein 
muss.

Die Rüstungs- bzw. Kriegsausgaben der kriegführenden Mächte: 
a) in Millionen einheimischer Währung; b) in Millionen Schweizer Franken

1938/39 1941/42

a b  a b

D eutschland .................. 25.000 43.500 80.000 140.000
Italien  ...............................  13.600 3 .100 60.000 13.800
Jap an  ..................................  6 .100 7.400 9 .130 11.100
Grossbritaxmien ...........  400 8.350 4.085 85.000
Britische Dominions . .  — 570 —  15.600
Ü.S.A.................................  1.160 5.050 26.000 113.000
Frankreich ....................  27.000 3.100 — —

Im  B udgetjahr 1938/39 rüstete  D eutschland allein für 
43,5 Milliarden Franken, England, die Dominions, Frankreich 
und  die Vereinigten S taaten  zusammen für nu r 17 Milliarden 
Franken. Seitdem h a t D eutschland seine Ausgaben etwas m ehr 
als verdreifachen und  Jap an  seine um  50 % erhöhen können. 
Aber gleichzeitig h a t sich Englands Aufwand verzehnfacht.
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der der Dominions nahezu verdreissigfacht und der der Vereinig­
ten  S taaten  h a t sich um  das 25fache gesteigert. Im  Verhältnis 
zu dem Aufwand Deutschlands, Englands und der Vereinigten 
S taaten  erscheint der japanische E insatz auffallend gering, 
was allerdings teilweise m it U nterbew ertung der japanischen 
W ährung zusam m enhängt.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die beiden an­
gelsächsischen M ächte 1941/42 ca. 215 Milliarden Franken für 
den Krieg aufw andten, D eutschland, Ita lien  im d Jap an  nur 
165 Milliarden Franken. W ährend das Verhältnis zwischen den 
M ächtegruppen 1938/39 noch 3 :1  zu G unsten der Achsen­
m ächte war, ist es 1941/42 schon 4 : 3 zu Gunsten der Alli­
ierten gewesen. Und diese Verschiebimg wird sich in Zu­
kunft noch w eiter verschärfen. A uf Grimd der Voranschläge 
für 1941/42 lässt sich vorausberechnen, dass die Alliierten — 
ohne die Sowjetunion —  einen m indestens doppelt so grossen 
Kriegseinsatz aufweisen werden Wie die M ächte des Dreier­
paktes.

Der deutsche Rüstim gsvorsprung ist heute n ich t m ehr vor­
handen. Mehr noch : Die Tatsache, dass Deutschland früher 
als die übrigen M ächte die W irtschaft au f den « to ta len  » 
Krieg um stellte, wird im jetzigen S tadium  des Krieges im m er 
m ehr zu einem Nachteil, zu einer Belastung. Die Investitionen 
in der Industrie  und dem Verkehrswesen, die in  der Zeit der 
Kriegswirtschaft unterlassen worden waren, lassen sich heute 
n ich t m ehr aufschieben, und grosse Program m e fü r den 
N eubau von Maschinen und  R ollm aterial werden gegenwärtig 
durchgeführt. Daneben zwingt die Rohstofflage zu einer 
weiteren Um stellung au f Ersatzstoffe, d. h. zu einem höheren 
Aufwand an A rbeitskraft und anderen « knappen » Produk­
tionskräften. Die für Rüsttm gen verfügbare industrielle Basis 
wird dam it geschmälert im d die Gefahr eines Absinkens der 
deutschen Kriegsproduktion wird aku t. Am Beginn des d ritten  
Kriegsjahres ist es offensichtlich, dass die Alliierten ihre Gegner 
in der Produktionsschlacht überwunden haben. Es frag t sich, 
ob die m ihtärische Entscheidung der w irtschaftlichen entspre­
chen wird. I
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